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UNANNEHMBAR 


Eine schwache Mehrheit des Nationalrates (97 :80, wie 
das berichligte Ergebnis lautet) hat die vor allem vom Ge- 
werbeverband vertretene Forderung nach einer Besteuerung 
der Kückvergütung gebilligt — eineschwache Mehrheit, aber 
immerhin eine Mehrheit. Und damit sollen also für eine 
grosse Zahl von Genossenschaften die Rückvergütungen, so- 
weit sic 5 % übersteigen, mit einer Sondersteuer belastet 
werden. Die respektable Minderheit zeigt immerhin, dass es 
sich glücklicherweise um keine starre, parteipolitisch abge- 
grenzte Front handelt, die das gerechte genossenschaftliche 
Begehren ablehnte. Es fanden sich sozusagen aus allen Grup- 
pen im Nationalrat Vertreter, die z.T. gegen sehr starke 
Mehrheiten in der eigenen Fraktion sich auf den Boden der 
Tatsachen stellten, sich keiner Gefühlspolitik verschrieben 
und auch keine einseitigen politischen resp. wirtschaftspoli- 
tischen Machtentscheide fällen wollten, 

Einheitlich für Steuerbefreiung der Rückvergütungen 
stimmten die Sozialdemokraten mit 48 Stimmen, die Unab- 
hängigen mit 8 Stimmen (bei einer Absenz) und die P.d.A. 
mit 6 Stimmen (bei einer Absenz). In allen andern Frak- 
tionen — mit Ausnahme der Liberalen, die geschlossen 
gegen die Steuerbefreiung stimmten — stehen Nein- und 
Ja-Siimmen einander gegenüber: Bei den Freisinnigen zählt 
man 43 gegen und 4 für (bei 5 Absenzen), bei den Konser- 
valiven 34. gegen und 6 für (bei 3 Absenzen und Stimm- 
enthaltung des Präsidenten), bei den Bauern 12 gegen und 
5 für (bei 4 Absenzen) und bei den Demokraten 2 gegen 
und 3 für (bei 2 Absenzen) die Steuerbefreiung; ferner 
stimmte dagegen auch ein Fraktionsloser. 

Sehr zu beachten ist die Stellungnahme der Basler Natio- 
nalräte. Mit Ausnahme des liberalen Vertreters haben sämt- 
liche übrigen Basler Parlamentarier, d.h. die Nationalräte 
Prof. Brogle, Dr. Dietschi, Herzog, Dr. Miville, Dr. Schaller, 
Schneider, die vier politischen Richtungen angehören, den 
Genossenschaften Gerechtigkeit widerfahren lassen. Basel 
weiss in besonderer Weise die Verdienste der Genossen- 
schaften zu schätzen. Nationalrat Dr. Dietschi weist in der 
«National-Zeitung» auf die den Genossenschaften zugefügte 


«offensichtliche Ungerechtigkeit» 


hin. Wir lesen: 


«Die sehr scharf geführten Vorpostengefechte im Schosse 
der Kommission liessen eine scharfe Auseinandersetzung 
über die Besteuerung der Rückvergütungen erwarten. Hie 
Genossenschaften — dort Gewerbe; so lagen die Kampf- 
fronten, wobei beide Gruppen ungefähr den gleich star- 
ken Sukkurs aus dem «neutralen Reservoir» erhielten. Gut 


dokumentiert mit Vergleichsmaterial, das den Ratsherren 
vorgesetzt wurde. wehrten sich die Freunde der Genossen- 
schaften gegen die beabsichtigte ungerechte Behandlung, 
die sie darin sehen, dass ein «Ertrag» der Besteuerung 
unterworfen werden soll, der gar kein Ertrag ist. Stellen 
Rückvergütungen Reingewinn dar, der steuerlich heran- 
zuziehen ist? Dem entschiedenen Nein der genossenschaft- 
lichen Vertreter wurde ein ebenso schroffes Ja der Ge- 
werbeinleressenten entgegengesetzt. Der Redeaufwand war 
gross und stand nicht im Verhältnis zur fiskalischen Fol- 
gerung. Es handelt sich nämlich nur um einen «Streitwert» 
von jährlich 0.6 Millionen Franken (Besteuerung der 
Rückvergütungen über fünf Prozent des Warenpreises). 
Wenn trotzdem so viel Lärm um eine kleine Sache ge- 
macht wurde. so ist dies insofern verständlich, weil es galt, 
einer offensichtlichen Ungerechtigkeit entgegenzutreten.» 


Eine «offensichtliche Ungerechtigkeit» — es handelt sich 
hier wahrlich um nicht Geringeres. Eine «offensichtliche 
Ungerechtigkeit», die gewiss nicht wegen Unkenntnis, wegen 
zu geringer Orientierung der Mehrheit möglich wurde. Die 
Herren Prof. Dr. Max Meber und Herzog haben im Natio- 
nalrat schon wiederholt und auch jetzt von neuem mit allem 
Nachdruck auf die Unmöglichkeit der Forderung nach einer 
Besteuerung der Rückvergütung hingewiesen. Auch die 
Nationalräte Perret, Rusca (Chiasso) und Schneider brach- 
ten Argumente, die ihre Kollegen hätten überzeugen dürfen. 
Zudem wurde in unzähligen Artikeln in der Genossenschafts- 
presse und Tageszeitungen. wie auch in Eingaben usw. 
für sehr gründliche Aufklärung gesorgt. Und doch kam es 
zu dem Beschluss über die Sondersteuer. 


Politische Rücksichten auf den Gewerbeverbund haben 
offensichtlich obgesiegt. 


Vor allem in der Bauernfraktion werden solche Erwägun- 
gen den Ausschlag gegeben haben. Es berührt besonders 
peinlich, dass sich gerade in diesem Kreise nicht mehr 
Nationalräte zur Unterstützung des genossenschaftlichen 
Standpunktes aufschwingen konnten. 

Nun wird den Genossenschaften vorgehalten: «Macht 
doch keine solche Geschichte; was sind denn schon die 
600 000 Franken, die ihr bezahlen müsst.» Man konnte dies 
im Parlament hören und auch in den Tageszeitungen fand 
sich das gleiche Echo. Abgesehen davon, dass auch für die 
Genossenschaften 600 000 Franken kein Pappenstiel sind — 
zumal wenn es sich um eine Sondersteuer handelt, die die 


wichtigsten Konkurrenten nicht zu bezahlen haben — geht 
es einfach nicht an. mit se oberflächlichen Argumenten 
Finanzpolitik zu treiben. d.h. eine srundlegende Neuord- 
nune unseres zanzen Finanzwesens vorzubereiten. Mit ge- 
nau dem eleichen Recht können ja die Genossenschaften den 
Stiel umkehren und der Mehrheit zurufen: «Was macht denn 
Ihr für ein Wesen! Gegenüber den Hunderten von Mil- 
lionen. die die Finanzreform einbringen soll. was haben 
denn da die 600.000 Steuerfranken zu bedeuten. die Ihr in 
so unbilliser Weise den Genossenschaften aufoktroieren 
wollt?» Man wollte eben dem Gewerbeverband den Bart 
streicheln. ihm mit solchem «Lohns gute Miene mehr oder 
weniger abkaufen. um ihn zu beruhigen und irgendwelche 
Konzessionen einzuhandeln. Seine Stellungnahme zur Bun- 
desfinanzreform zeigt denn auch zur Genüge, dass er bereit 
ist. Interessen zu verfechten, die weit über das hinausgehen. 
was das Wohl der breiten Gewerbeschichten erfordert. 

Wie gefährlich es auch wäre, solchen Steuern «um des 
lieben Friedens willen» zuzustimmen. zeigt die 


Ausgleichsteuer. 


Auch über sie wurde reichlich geschrieben. An Gutachten 
aller Art fehlt es nicht. Im Nationalrat wurden sehr ge- 
wichtige Argumente seren sie vorgebracht. Sie haben wenig 
gefruchlet. Das entscheidende Gegenarzument hat wohl Herr 
Bundespräsident Nobs gebracht. der schon vorher mit Weh- 
mut zusehen musste, wie ihm nationalrätliche Mehrheiten 
viele viele Millionen sehnlichst erhoffter und auch notwen- 
diger Einnahmen wieder wesnahmen: Wir können auf die 
Ausgleichsteuer ohne Ersatz nicht verzichten: wir brauchen 
sie; die Ausgleichsteuer ist auch eine der wenigen verfas- 
sungsmässig festgelesten Ordnungen. 

Worauf der Bund seine Hand gelegt hat, davon lässt er 
nicht mehr. Man kann es ihm von seinem praktischen Stand- 
punkt aus nicht ohne weiteres verübeln. Doch vergeht er 
sich gegen Grundsätze der steuerlichen Gerechtigkeit, ja 
selbst gegen den eigentlichen. ursprünglich festgelezten 
Zweck der Steuer. so dass die Art und Weise. mit der die 
Ausgleichsteuer beibehalten wurde. Anlass zu einer um so 
härteren Abwehr drohender Gefahren bei anderen Steuern 
geben wird. Der Rat hat die Beseitigung der Ausgleich- 
steuer mit 80 zu 45 Stimmen abgelehnt. 7 

Sowohl von bundesrätlicher Seite wie aus den Kreisen 
der sonstigen Befürworter der Ausgleichsteuer wurde auf 
den gewerbeschützlerischen Charakter derselben hingewie- 
sen. Also auch hier wieder eine ausserordentliche Konzession 
an den Gewerbeverband. Damit aber nicht genug. 


Die gleichen Genossenschajten, die die Ausgleichsteuer zu 


bezahlen haben. 


die damit im Konkurrenzkampf gegenüber dem sehr gut or- 
ganisierten. leistungsfähigen Detailhandel im Nachteil sind. 
müssen nun noch einmal dranglauben mit der Sondersteuer 
auf die Rückvergütungen. Und diese haben sie in erster 
Linie wieder der Tatsache zu verdanken. dass die genossen- 
schaftliche Tätigkeit dem Gewerbeverband ein Dorn im 
Auge ist. So wird auf den Buckel des Konsumenten geladen 
und geladen. bis er einmal zusammenbricht — oder bis er 
genug hat. Und dieser Moment ist jetzt da. 

Die ganze Frage der Sondersteuer auf die Rückvergütung, 
des Sondergeselze: gegen die Genossenschaften hat noch eine 
weitere eminent grundsätzliche Seite. 


Dieses Sondergeseiz soll in der Bundesverfussung_ ver- 
ankert werden. 


Es soll auf den höchsten Gipfel unseres Staatswesens ge- 


hoben werden. an jenen Ort, wo man nur mit dem Hute in 
der Hand. in Ehrerbietung verweilt. Auf unsere Bundesver- 
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fassınz sind wir stolz, Wir wissen, was hier steht, das ist 
gesiebt und geläutert. Zu ihr können und wollen wir stehen, 
Wenn alle andern Gesetze versagen. wenn sich in diese die 
und jene Ungerechtigkeit — auch das gibt es zur Genüge — 
hineinschleichen sollte. so gehietet doch die Achtung vor 
unserem nationalen Grundgesetz. dass hier niemand die 
Schwelle überschreiten darl, der den Makel der Ausbeutung, 
der einseitigen Benachteiligung seiner Mitbürger an sich 
trägt. niemand, der sich auf Kosten des Ganzen Vorteile 
garantieren lassen will. Nur was im Flhrenschild unserer 
Demokratie Platz hat. hat das Recht auf einen würdigen 
Platz auch in der Bundesverfassung. 

Es ist ja noch gar nicht so lange her, dass wir in einer 
eindrucksvollen Volksabstimmung eine Bestimmung in die 
Verfassung aufgenommen haben, die die Entwicklung der 
Selbsthilfeorganisationen schützt. Man wollte die Genossen- 
schaften vor der Benachteiligung durch andere Wirtschafts- 
gruppen bewahren. Nun bietet eine Mehrheit des National- 
rates Hand. ausgerechnet in der gleichen Bundesverfassung 
eine grundsätzlich schr krasse Benachteiligung der Genossen- 
schaften zu verankern. 


Welcher Widerspruch! Welcher Hohn! 


Welche Zumutung gegenüber den Genossenschaften, die man 
mit einer schönen Verheissung trösten möchte. die in Wirk- 
lichkeit aber einen ihrer bedeutsamsten Grundsälze verleugnen 
sollen. Und das alles in der Eid-Genossenschalt. !!id-Genos- 
senschaft deshalb, weil die Wurzeln und auch heute viele, 
viele Zweige unseres staatlichen Gemeinwesens Genossen- 
schaften sind. Und eine Eid-Genossenschaft sind wir, weil 
man in früheren Zeiten betonen wollte, unsere gemeinsame 
Verfassung ist einer höheren Macht, Gott, verpflichtet und 
in diesem Geiste auch beschlossen und von uns zu halten. 
Zum Glück ist ja der «Eid» auf unsere Verfassung keine 
historische Reminiszenz geblieben. Er wird auch heute noch 
mit grosser Eindrücklichkeit praktiziert. mit nicht geringe- 
rer Verpflichtung für den einzelnen wie die Gesamtheil 
unserer vornehmsten Verfassungshüter, Bundesrat und Bun- 
desversammlımg. — Mit solchem Hinweis wollen wir in 
keiner Weise profan werden und auch gar nichts drama- 
tisieren — das liest uns vollkommen fern: aber was uns bei 
solchen Ueherlesungen unabdingbar wichtig ist. ist, dass es 
auch angesichts der vor schr hohe und höchste Aspekte 
gestellten Verfassung unserer Eid-Genossenschaft den Ge- 
nossenschaften restlos unmöglich ist, einen derart krassen 
Widerspruch und einer derart unbilligen Benachteiligung 
gezenüber Gleichstarken, wie das mit der Sondersteuer 
beabsichtigt ist, zuzustimmen. 

Es braucht an dieser Stelle nicht darauf hingewiesen zu 
werden, dass die Genossenschaften mit grosser Verantwor- 
tung hinter der Aufbringung der Mittel für unser Staats- 
wesen stehen. Die Konsumgenossenschaften haben sehr weit- 
gehende Bereitschaft bekundet, Belastungen für die Konsu- 
menten zuzustimmen. Ihre ganze Tätigkeit ist gelragen von 


Verantwortung gegenüber dem Wohl des Ganzen. 


Wenn die Bundesfinanzreform -— die vom Nationalrat mit 
102 gegen 68 Stimmen angenommen wurde und noch einmal 
vor den Ständerat und dann wieder zum Nationalrat kommt 
— an dem entschiedenen Widerstand der Genossenschaften 
scheitern muss, so liegt das evtl. böse Omen für einen sol- 
chen Scherbenhaufen nicht auf ihnen, sondern auf denen, 
die aus einer feindseligen Gesinnung heraus das Sonder- 
gesetz gegen die Genossenschaften erzwangen. Die Genossen- 
schaften lieben nicht die Negation, sie wollen den Aufbau. 
Es geht deshalb auch nicht in erster Linie um die 600 000 
Franken — das Problem wäre kein bisschen anders, wenn 
es sich auch nur um 6 Franken handeln würde. — Der Worte 


sind nun genug ausgetauscht worden. Das Volk soll ent 
scheiden. 2 
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Professor Emil Brunner und die Genossenschaft 


(Eine Orientierung und Anregung für Studienzirkelleiter) 


Der bekannte "Theologe, Alt-Rektor der Universität Zürich, 
hat das kirchliche Gespräch aul die sozialen und wirtschaft- 
lichen Gegenwarts- und Zukunftsfragen gebracht. Diese 
Tatsache freut uns. Allzuviele «Offizielle» unserer Landes- 
kirche Ichben abseits ihrer Gegenwart ein «totes» Leben. Die 
Stimme von Prof. Brunner gilt etwas; eine grosse Schar 
junger Theologen hört auf ihren Lehrer. Mit grösstem In- 
teresse verfolgen wir daher seine Gedankengänge und prü- 
fen insbesondere, was etwa Vorteilhaftes oder Nachteiliges 
zur Genossenschaltsbewegung gesagt wird. 

Kürzlich hat Prof. Brunner eine Schrift herausgegeben !, 
deren erster Teil («Das christliche Zeugnis für die Ordnung 
der Gesellschaft und des nationalen Lebens») seinen Vor- 
trag an «ler Amsterdamer Kirchenversammlung vom verflos- 
senen Sommer enthält, und dem noch zwei Abschnitte bei- 
gefügi sind über «Das Nein der Kirche zum Kommunismus» 
und «Das Nein der Kirche zum Kapitalismus». Wie diese 
Kapitelüberschriften andeuten, lässt sich Brunner nicht 
bestechen «von der falschen Alternative, vor die uns die Welt, 
die Golt vergessen hat, stellt: Entweder Kapitalismus oder 
Kommunismus... Beide entstammen derselben Quelle des 
Irrtums. beide sind, wenn auch auf verschiedene Weise und 
in verschiedenem Grade, persönlichkeits- und gemeinschafts- 
vernichtend» (a.a.0., S. 89. Auszeichnungen, auch die fol- 
genden. sind von uns.) 

Es gilt also, einen dritten Weg zu finden; so weit können 
wir Emil Brunner zustimmen. In beiden Systemen wird die 
menschliche Würde mit Füssen getreten, wird die Persön- 
lichkeit und mit ihr die Gemeinschaft vernichtet. Auch mit 
seiner kausalgeschichtlichen Erklärung des verhängnisvollen 
Entwicklungssanges der Dinge im modernen Zeitalter sind 
wir durchaus einig. «Unsere Zeit unterscheidet sich von an- 
dern Zeiten durch dus ungeheure Ausmass, das die unper- 
sönlichen Alächte im Leben der heutigen Menschheit ge- 
wonnen haben, dadurch, dass diese in einem früher nie ge- 
kannten Masse das persönliche und gemeinschaftliche Ele- 
ment aus dem Leben verdrängen und es zu vernichten 
drohen.» (5.6.) Ist die «moderne Technik» für diesen «Pro- 
zess der Eintpersönlichung» verantwortlich zu machen? «Die 
Technik ist kein Schicksal, sondern ein Produkt mensch- 
licher Zwecksetzung und Wertung. Die ganze moderne tech- 
nische Entwicklung hätte einen anderen Verlauf genommen, 
wenn den Menschen wahres persönliches Leben und wahre 
Gemeinschaft wichtiger gewesen wäre uls die stetige Steige- 
rung materieller Produktion auf Kosten der Persönlichkeit 
und der Gemeinschaft.» (S. 7.) Und noch in ıiner weiteren, 
sehr bedeutsamen Erkenntnis stimmen wir mit Emil Brunner 
überein: «dass es den individualistischen Kapitalismus in 
seiner ursprünglichen Form und -— wenn ich so sagen soll 
— in seiner Reinheit gar nicht mehr gibt», dass ihn im 
Laufe der letzten hundert Jahre drei Potenzen gemässigt und 
modifiziert haben: 1. die Gewerkschaftsbewegung, 2. die 
Intervention des Staates und 3. «die langsam wachsende 
Einsicht der Kapitalisten, dass sie auf die Interessen der 
Allgemeinheit Rücksicht nehmen müssen». (S. 9.) (Zum 
letzten Punkte wären allerdings noch einige Präzisionen 
wohl angebracht.) 

Wir können aber nicht begreifen, wie Prof. Brunner ver- 
eisst, in diesem Zusammenhange die Genossenschaften zu 
erwähnen! Wir verstehen das nicht, weil dem genossen- 
schaftlichen Sektor in der Wirtschaft unseres Landes — 
ganz objektiv betrachtet — eine grössere Bedeutung zu- 
kommt als z.B. der erwähnten «Einsicht», zählte doch die 


ı «Kommunismus, Kapitalismus und Christentum». «Kirchliche 
Zeitfragen», Heft 23, Zürich 1948. Vel. auch Heft 1}, vom selben 
Verfasser, «Der Kapitalismus als Problem der Kircher. 


Schweiz Ende 1947 nicht weniger als 12292 im Handels- 
register eingetragene Genossenschaften. Man kann füglich 
behaupten, dass jeder Schweizer Mitglied einer, oft aber 
auch mehrerer Genossenschaften ist. Dass dieser Scklor etwas 
zu bedeuten hat, erkennt man ja schon an der Umsatzziffer 
der im V.S.K. zusammengeschlossenen 566 Konsumgenos- 
senschaften, welche 1917 606 Millionen Franken betrug, und 
an der im gleichen Jahr den Konsumenten zurückerstattelen 
Rückvergütungssumme von 36,5 Millionen Franken. Müs- 
sen wir annehmen, Prof. Emil Brunner seien diese Tat- 
sachen entgangen ? 


Im Bereich der Prinzipienfragen spielt die Macht aller- 
dings eine sekundäre Rolle. Es wird da nicht nur gefragt 
«was ist?», sondern vielmehr «was soll sein?». Bei der Er- 
örterung dieses Problems kommt uns Emil Brunner etwas 
mehr entgegen; ja er spricht genossenschaftliche Postulate 
aus: «Der Staat soll... Raum schafjen für die Neubildung 
und Stützung vorstaatlicher, ausserstaatlicher Gemeinschafts- 
formen... Hier wie überall muss die Parole sein: Bildung 
konkreter Gemeinschaft, Abbau der abstrakten, unpersön- 
lichen Grossmächte.» (S.12.) Aber der Institution der Ge- 
nossenschaft wird in der erwähnten Schrift weder ein Wort 
der Anerkennung noch der Kritik zezollt. Das verwundert 
uns, Sollte Emil Brunner übersehen haben, dass die Struk- 
tur der genossenschaftlichen Organisation die Verwirk- 
lichung gerade seiner Forderungen gewährleistet? Hat übri- 
gens nicht das reformierte Christentum die hervorragendsten 
Pioniere, Theoretiker und Praktiker der modernen Genos- 
senschaftsbewegung gestelli?2 Sollten jene christlichen Ge- 
nossenschafter im Irrtum gewesen sein? 

In einem umfangreicheren. bedeutenden Werke 3 setzt sich 
Emil Brunner mit dem Genossenschaftsgedanken ausein- 
ander; allerdings auch nur in einer Anmerkung +, nicht im 
Text. Er stellt fest: Die Genossenschaften «stellen eine sitt- 
lich schr hochwertige Lösung des Wirtschaftsproblems dar». 
Allein er ist der Meinung, sie führen «nicht zu einer ge- 
samten Umgestaltung der Wirtschaft im Sinne sozialer Ge- 
rechtiekeil». Und wie kommt er zu dieser Auffassung? 
«Die Genossenschaften sammeln ihre Anhänger entweder 
auf der Basis des Vorteils oder auf der von idealen Willens- 
zielen. Sofern sie das zweite lun. bleiben sie notorisch 
klein...» «Sobald sich das Genossenschaftswesen in die 
Breite entwickelt, wird es zum kollektiv-egoistischen Kampf- 
gebilde, das als solches zwar durchaus seine Berechtigung 
hat. dessen Gerechtigkeit aber um so fragwürdiger ist, je 
machtvoller es wird.» Diese Einwände erklären uns die re- 
servierte Einstellung Emil Brunners dem Genossenschafts- 
wesen gegenüber. 

Der genossenschaftliche Studienzirkel «Michel Derrion» 
in Basel hat seinerzeit die These Prof. Brunners (Plus la 
cooperation devient materiellement puissante, plus la jus- 
tice reste en question) und unsere Antithese (Plus la coope- 
ration devient materiellement puissante, plus la justice s’eta- 
blit) einer Debatte zugrunde zelegt und die Antithese auch 
gegen einen Lausanner Zirkel verteidigt. Wir übergehen 
diese Kritik also nicht einfach, sondern wollen uns mit ihr 
auseinanderscizen®. Hier können wir allerdings nur kurz 


® Vgl. «Christentum und Genossenschaftsgedanke» in diesem 
Blatte, 1947, Nr. +46. 

3 «Gerechtigkeit. Eine Lehre von den Grundgesetzen der Gesell- 
schaftsordnung». 6.—7. Tausend, Zürich, 1943. 

ı 2.2.0.. Anm, 62, S, 327/28, 

> Das hat auch Dr. H. Faucherre in seiner Vorlesung an der Uni- 
versität Basel über die genossenschaftliche Ideengeschichte nicht 
unterlassen! 
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auf das Wesentlichste hinweisen. Vielleicht finden sich 
einige Studienzirkel bereit. sich gründlich mit den Gedan- 
ken Emil Brunners zu befassen? Das wäre der schönste 
Erfole. den ich diesem Aufsatz wünschen möchte! 


1. Emil Brunner scheint zwischen den verschiedenen 
Arten der Genossenschaft. ver allem zwischen Erwerbs und 
Wirtschaftsgenossenschaften. nicht zu unterscheiden. 

2. Er scheint die ideellen Bestrebungen der doch nicht 
«notorisch klein» gebliebenen Konsumgenossenschaftsbewe- 
gung nicht zu kennen. 

3. Er scheint nicht zu wissen, dass wir die Entwieklung 
unserer Bewegung nicht nur als eine wirtschaftliche Macht- 
frage, sondern wesentlich auch als eine Erzichungsjrage 
betrachten: dass Verband und Vereine ein «Genossenschaft- 
liches Seminars unterhalten, das diesen Zwecken dient und 
das sich zum Ideengut Heinrich Pestalozzis bekennt. 

4. Wenn er geneigt ist. Genossenschaftsverhände als «kol- 
lektiv-egoistische Nampfgebilde» zu bezeichnen, so vergisst 
er. dass der V.S.K. den Kampf gesen seine Gesner im 
Interesse der Allgemeinheit gegen sehr durchsichtige Privat- 
interessen und gegen eine gefährliche. wohlorganisierte 
Standespolitik gewisser Gruppen führt. 


5, Wir streben nieht nach dem utopischen Ziele einer 
totalen Versenossenschaftung unserer Wirtschaft ®,. Jeder 
Totalitarismus ist gewaltlätig und daher verwerflich. Leider 
sind wir genötigt, um die Voraussetzungen zu einer freien, 
organischen Entwieklung des genossenschaftlichen Sektors 
zu kämpfen! — Der Genossenschaftshewegung die Eignung 
zu einer generellen lösung des Problems einer Wirtschafts- 
ordnung abzusprechen, ist daher verfehlt; es ist, wie wenn 
man einem Teil vorwirft, er sei nicht das Ganze. 

Wir brauchten Emil Brunner nur auf zwei Publikationen 
aufmerksam zu machen, damit er die Begründetheit unserer 
Behauptungen erkennen könnte. Beide enthalten Referate, 
die am «Genossenschaftlichen Seminar» gehalten wurden: 
1. «Wie kann die schweizerische Idee der Genossenschaft 
und der Gemeinnützigkeit innerhalb der Bevölkerung mehr 
verbreitet und vertieft werden?» (Basel 1942) und 2. «Ge- 
meinnülzigkeit und Erziehungsprobleme» (Basel 1943). 
Nach dem Studium dieser beiden Dokumente genossenschaft. 
lichen Geistes müsste Emil Brunner seine bisherigen Urteile 
über das Genossenschaftswesen revidieren. Hans Dietiker 


° Vol, die «Sektoren-Theorie» von Dr. G. Faugqiet. 


Sinkende Weltmarktpreise für Fette und Oele 


Noch im Dezember des vergangenen Jahres äusserte sich 
das Internationale Oel- und Fettkomitee in Washington da- 
hin, dass die internationale Bewirtschaftung der Oele und 
Fette. und damit auch deren Zuteilung an die Länder. noch 
weiter bestehen müsse. 

Es war für die eingeweihten Kreise wie auch für die Oef- 
fentlichkeit eine Ueberraschung, als am 11. Februar 1949 
von der schweizerischen Gesandtschaft in Washington die 
sofortige ‚Aufhebung der internationalen Bewirtschaftung 
der Oel. und Fetistofje gemeldet wurde. Die Vertreter der 
USA haben diesen Beschluss herbeigeführt mit der Begrün- 
dung. dass die frühere Beurteilung der Versorzungslage in 
den USA revidiert werden müsse und dass das Angebot 
grösser und die Nachfrage kleiner sei. als angenommen 
wurde. 

Eine Mitgliederversammlung der «Oljet», der Import- 
gesellschaft für Speiseöle und Speisefette, hat sich diese 
Woche mit der Frage der Neuregelung der Importe und der 
Preisanpassung beschäftigt. Es wurde beschlossen. die zen- 
trale Einfuhr vorderhand bis zum 30. Juni 1919 weiterzu- 
führen und eine Preisanpassung auf jenen Zeitpunkt vorzu- 
bereiten. 

Leider fehlen die finanziellen Mittel in der Preisaus- 
gleichskasse, um sofort handeln zu können. Im Interesse der 
Konsumenten wurden in den Jahren 1947 und 1918 bekannt- 
lich die Detailpreise für Speisefette und -öle trotz der ge- 
waltig gestiegenen Weltmarktpreise darniedergehalten, was 
zur Folge hatte. dass die Preisausgleichskasse mit einem Be- 
stand von 23 Millionen Franken vollständig verbraucht 
wurde. Dazu kam noch ein Beitrag des Bundes in der Höhe 
von 5 Millionen Franken. 

In der Zwischenzeit konnte die Preisausgleichskasse nur 
mit einigen Millionen Franken gespiesen werden, so dass 
noch ca. 10—15 Millionen Franken fehlen, um die Preise 
mit sofortiger Wirkung um beispielsweise 1 Franken per 
Kilo senken zu können. 

Die Vertreter des V.S.K. proponierlen eine etappen- 
weise Anpassung der Detailpreise, wobei ein erster Abschlag 
auf den 1. April, spätestens aber auf den 1. Mai 1949, ein- 

treten sollte. Inzwischen kann die weitere Entwicklung des 
Weltmarktes noch besser verfolgt werden. 
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Mit der Beihehaltung des zentralen Importes durch das 
Organ der «Olfet» erklärten wir uns einverstanden. Ein 
solches subtiles Instrument der Landesversorgung und der 
Preisregulierung kann nicht von einem Tag auf den andern 
beiseite gestellt werden. Es ist für jeden vernünftigen 
Menschen klar, dass es hier eine Ueberzangslösung braucht, 
über deren Dauer man diskutieren kann. Kine Anpassung 
von ca. ı} Monaten ist jedenfalls vollständig am Platz. 

In der Diskussion hat der Vertreter des V.S.K. beson- 
ders auf die Notwendigkeit der vollständigen Sicherung der 
Landesversorgung in Fettstoffen hingewiesen. Der Versor- 
eung des Landes mit diesen für jeden Haushalt äusserst 
wichtigen Nahrungsmitteln steht das Primal zu. Es mag 
wohl hart erscheinen, weiterhin für diese Artikel hohe 
Preise zu bezahlen, aber noch härter würden in jedem Haus- 
halt das Fehlen oder der Mangel der Fettstoffe empfunden. 
Diese Nahrungsmittel sind auch heute noch in allen Län- 
dern rationiert, wobei sich die monatlichen Rationen für 
einen «Normalverbraucher» zwischen 123 & in der soge 
nannlen «Bi-Zone» Deutschlands und ca. 400/500 g in an- 
dern Ländern bewegen. 

Der Beibehaltung des zentralen Importes durch die «OI- 
fe» wurde von der Mitgliederversammlung mit allen gegen 
eine Stimme zugestimmt. Diese eine Stimme wünscht sofor- 
tige Freigabe der Importe und sofortige Preisanpassung, 
trotzdem dafür die Mittel fehlen. 

Die sofortige Freigabe der Importe wäre eine ungerechte 
Strafe für alle diejenigen Wirtschaftskreise, welche im In- 
leresse der Landesversorgung für genügende Vorräte in ge- 
fahrdrohender Zeit gesorgt haben, eine Belohnung jedoch 
für eine Organisation, die wohl am «grünen Tisch» für sehr 
grosse Vorräte plädiert (bis zu zwei Jahren), aber durch 
entsprechende eigene Niedrighaltung der Lager in praxi 
genau für das Gegenteil sorgı! 

Es ist ganz selbstverständlich, dass wir gerade im Inter- 
esee der Konsumenten auch in Zukunft eine vollständig ge- 
ordnete und gesicherte Landesversorgung besitzen wollen. 
Mit Recht wurde von den Vertretern des Kriegsernährungs- 
amtes auf die Entwicklung bei den Zuckerimporten hinge- 
wiesen. Infolge der Preisrückgänge auf dem Weltmarkt und 
der daherigen Verluste halten die Importeure mit den Ein- 


fuhren zurück. Die freien Vorräte in Zucker sind in den 
letzten Nlonaten seit der Aufhebung der zentralen Einfuhr 
auf weniger als auf die Hälfte gesunken. Ohne die Anlegung 
der Pflichtlager in Zucker würden wir, was die Lesilss 
versorgung nbakuri, vor einer Katastrophe stehen, Was 
beim Tucker nun Beschalt darf sich bei einer Freigabe der 
Fetteinfuhr auf diesen Sektor nicht wiederholen. 

Eine solche Entwicklung kommt also gar nicht in Frage, 
den niemand, der sich für hr Laudesversorgung verantworl- 
lich fühlt, könnte irgendwelchen Beschlüssen zustimmen, 
welche praktisch zu einem derarligen Rückgang der Einfuhr 


und damit zur Gefährdung der Landesversorgung führen 
würden. 


Mit den l’ragen der etlappenweisen Preisanpassung, wie 
auch der eventuellen Erhöhung der Pflichtlager um weitere 
zwei Monate. wird sich die verantwortliche Verwaltungs- 
kommission der «Olfet» in allernächster Zeit beschäftigen. 
Die Oeffentlichkeit und damit die Konsumenten sollen durch 
ein objektives Communique der «Olfet» über den Verlauf 
dieser sehr interessanten Konferenz vom 15. Februar 1949 
in Bern unterrichtet werden. H. Rudin 


Wir trauten unseren Augen nicht 


Ein hundertprozentiges Bekenntnis zum Genossenschaftsgedanken im «Wirtschaftlichen Volksblatt» 


wirklich, wir mussten uns durch einen sehr gründ- 
lichen. langen Blick auf den Kopf des Blattes versichern, 
dass das, was wir weiler unten wiedergeben, auch wirklich 
im «Wirtschaftlichen Volksblatt» steht. Dieses ist das sehr 
weit verbreitete Kundenorgan des Detaillistenverbandes, das 
sich die Bekämpfung der Konsumgenossenschaften zu einer 
Hauptaufgabe macht; es vertritt die Interessen des kleinen 
privaten Detailhandei& und versucht deshalb nach besten 


Ja, 


Kräften unserer Bewegung das Wasser abzugraben. Es 
musste uns darum mit höchstem Staunen erfüllen, in einer 


der letzten Nummern des «Wirtschaftlichen Volksblattes» ein 
direkt begeisterndes Bekenntnis zum Genossenschaftsgedan- 
ken zu finden. Solcher «Bekehrung» liegt zwar das Be- 
mühen zugrunde, gegen die — allerdings sehr falsche — 
Behauptung anzurennen, die Konsumvereine würden den 
Genossenschaftsgedanken zu «ihrem alleinigen Eigentum» 
erklären. 


Wir Konsumgenossenschaften erheben in keiner Weise 
Anspruch auf «Alleinherrschaft». 


Wir freuen uns ob jeder genossenschaftlichen Regung, ob 
jeder von gutem Genossenschaftsgeist erfüllten Aktivität, 
sei es bei den Bauern oder in den Produktivgenossenschaften, 
sei es im Detailhandel oder allgemein im Gewerbe. Wenn 
das «Wirtschaftliche Volksblatt» deshalb im Titel seines 
Artikels verkündet, es wolle «einer falschen Legende» ent- 
gegentrelen, so rennt es weilgeöffnete Türen ein. Seine in so 
Eschieddien Weise bekinaze genossenschaftliche Ueber- 
zeugung ist geeignet. uns mit neuen Hoffnungen zu füllen. 
chen eich die Vertreter des ee Bande in der 
jüngsten Session des Nationalrates gegenüber dem Genossen- 
schaftsgedanuken und seinen Prinzipien als sehr einsichtslos 
erwiesen und mit Eifer dafür gesorgt haben, dass nun aus- 
gerechnet eine der bedeutendsten Genossenschaftsformen an 
en geringeren Orte als ausgerechnet in der Verfassung 
der Eidgenoserenal schäbig diekrimintert werden soll, ist 
die Esch des «Wirtschaftliche Volksblattes» um so be- 
achtenswerler. Es wird sich allerdings durch noch mehr 
solche Akte der Umkehr erst erweisen müssen, wie tief die 
genossenschaftliche Ueberzeugung an dem doch noch sehr 
ungewohnten Orte geht. vor möchten wir uns mit der 
Wiederzabe der Haupipartien des betreffenden Artikels be- 
gnügen. Wir lesen (Hervorhebungen von uns): 


«Eine Legende» 


Ein Gedanke mag noch so gross sein, es schützt ihn nichts 
davor, von irgendeiner Sonderbestrebung su ihrem. alleini- 
gen Eigentum erklärt zu werden. Ein Beispiel unter vielen 
ist die Genossenschaftsidee. Hört man etwa auf die Propa- 


ganda der Konsumvereine, könnte man glauben, sie seien 
die allein berechtigten Vertreter des Genossenschaftsgedan- 
kens. Wer für die Genossenschaften sei, müsse Konsum- 
genossenschafter sein. Das gesamte Genossenschaftswesen 
laufe in den Konsumgenossenschaften als ihrer natürlichen 
Spitze aus, Genossenschaft und Konsumrerein seien ein und 
dieselbe Sache. 

Wir wollen dem Idealismus der kämpferisch eingestellten 
Konsumgenossenschafter nicht zu nahe treten. Sicher sind 
sie ehrlich jener Meinung. Wir möchten aber doch darauf 
hinweisen, dass die Genossenschaftsidee ein viel zu umfas- 
sender Gedanke ist. um von einem Sonderinteresse für sich 
allein beansprucht werden zu dürfen. 

Die Genossenschaft hat ihre Wurzeln tief im mensch- 
lichen Gemeinschaftsgedanken. Sie enlsprang dem Streben 
nach gemeinschaftlicher Selbsthilfe. Sie ist nicht nur eine 
wirtschaftliche, sondern auch eine politische Idee. 

Wir brauchen nur einen Blick in die Geschichte unseres 
Landes zu tun. um zu erkennen. welche Kraft und welche 
weitreichenden Wirkungen von ihr ausgehen können. Die 
Eidgenossenschaft verdankt ihr Dasein dem genossenschaft- 
lichen Denken. 

Die bäuerlichen Markgenossenschaften der Urschweiz 
waren die Wiege des Bundes von 1291. In den Alp-, Weid- 
und Sennereigenossenschaften haben sie ihre Ausläufer. bis 
auf unsere Tage. Die zahlreichen Käsereigenossenschaften 
— man zählte ihrer nahezu 3000, also fast so viel wie es 
Gemeinden in der Schweiz gibt — wurden nach ihrem Vor- 
bild errichtet. 

In allen diesen Fällen dient die Genossenschaft der selb- 
ständigen wirtschaftlichen Existenz des Bauern. Sie hat 
nichts mit der Idee einer totalen Kollektivisierung der Land- 
wirtschaft zu lun, ja sie wirkt dieser sogar entgegen. 


Auch das Gewerbe und der private Handel haben sich der 
Genossenschaft bedient, 


handwerkliche Genossenschaften zum Bezug 
von Rohmaterialien. zur Beschaffung von Krediten und 
Bürgschaften, «Die «ÜUsego», die für den privaten Detail- 
handel einkauft, ist eine der grössten Genossenschaften des 
Landes. Einige auf genossenschaftlicher Basis begründete 
Banken haben eine grosse Bedeutung erlangt, es sei nur an 
die Schweiz. Volksbank erinnert. Nur klein an Zahl sind die 
gewerblichen Produktionsgenossenschaften, in denen sich 
Arbeiter zum gemeinsamen Betrieb einer Werkstätte oder 
Fabrik zusammengeschlossen haben. Eine besondere Aus- 
dehnung hat das Genossenschaftswesen auf dem Gebiet der 
Fürsorge und Versicherung erlangt, man denke nur an die 
zahlreichen Versicherungs-, Kranken- und Sterbekassen, die 
auf dem Grundsatz der gegenseitigen Hilfe aufgebaut sind. 


Wir kennen 
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Dem soziulen Wohnproblem endlich widmen sich die Bau- 
genossenschaften. 


Der Genossenschaftsgedanke ist Gemeingut unseres 


Volkes. 


Alle Stände und nahezu alle Wirtschaftszweige tragen zum 
starken Strome der Genossenschaftsbewegung bei. — 

Die Konsunvereine haben eine grosse Ausdehnung erlangt 
und einen mächtigen Wirtschaftsapparat aufgebaut. Dies be- 
rechtigt sie aber nicht dazu. das ganze Feld des Detail- 
handels zu beanspruchen. Fs wäre nicht im Interesse des 
Kansumenten. wenn die Konsumvereine konkurrenzlos den 
Detailhandel bewirtschaften könnten. Wo kein Wetthewerb 
ist. fehlt der Antrieb. den Konsumenten immer neue Vor- 
teile zu bieten. 

Der genossenschaftliche Zusammenschluss hat sich immer 
wieder als ein wertvolles Hilfsmittel erwiesen. um die wirt- 
schaftlich Selbständigen im Wettbewerb zu stärken. 


Es ist deshalb absurd. den Genossenschaftsgedanken als 
Argument gegen die wirtschaftlich selbständige Existenz 
zu verwenden. 


Genossenschafler sind wir alle. wenn's not tut. Aber wir 
wollen die Genossenschaften auch nicht zum Werkzeug einer 
/wangswirtschaft werden lassen. in der private Unterneh- 
mungstätigkeit und wirtschaftliche Selbsiverantwortung aus- 
geschlossen sind. 

Der Genossenschaftsgedanke und der private Detailhandel 
sind daher keine Gegensätze. Das beweist schon die Tat- 
sache. dass die Detaillisien in der «L’sego» selbst eine mäch- 
tige Genossenschaft geschaffen haben. Aber echter Genos- 
senschaftsgeist und Freiheit gehören zusammen. Deshalb 
wird gerade der wirkliche Genossenschafter den Anspruch 
«ler Konsumvereine auf Alleinherrschaft zurückweisen.» 


Der Weg des ersten konsumgenossenschaft- 
lichen Selbstbedienungsladens der Schweiz 


Die wissenschaftliche Arbeitscemeinschaft für Wirtschafts- 
und Genossenschaftswesen Basel cab jüngst einem grossen 
Kreis Interessierier — unter denen sich die Herren Direk- 
toren Reinle. Stoll und Zulauf vom ACY beider Basel be- 
fanden — Gelegenheit. von Herrn Direktor Horlacher, 
Zürich. dem initiativen und aktiven Förderer der genossen- 
schaftlichen Selbstbedienune. zu hören. wie man im Lebens- 
mittelverein Zürich die neue grosse Aufgabe der fortschritt- 
lichen Warenvermittlung angepackt hat. Mit dem Referenten 
hatte sich auch Herr Steiner. Ladenkontrolleur. der wäh- 
rend der Einführungszeit dem Zürcher Laden mit Erfolg ein 
gewandier Leiter war. eingefunden. 

Der Selbsibedienungsladen des LVZ war ja nicht der erste 
in der Schweiz. Zuerst war ein Warenhaus auf dem Plan. 
Als zweiter schloss sich der Migrosladen Zürich an. Es 
folgte noch im gleichen Jahre der LVZ. Die Migros besitzt 
heute noch zwei weitere solcher Läden. einen in Bern und 
seit kurzem auch einen in Winterthur. Die Idee der Selbst- 
bedienung macht also offensichtlich Fortschritte. 

Bevor unsere Zürcher Freunde an die Verwirklichung 
des schon seit einiger Zeit geheeten. wegen Lokalschwierig- 
keiten aber immer wieder zurückgestellten Planes traten, 
sahen sie sich in sehr gründlicher Weise in Schweden, vor 
allem in Stockholm. um. Sie liessen sich dort nicht nur 
aufs genauexte orientieren. sondern betätigten sich selbst als 
Marktforscher. Sie zählten die an den Kassen erschienenen 
Kunden. stellten die Anzahl der von ihnen bezogenen Arti- 
kel fest. gingen den einbezahlten Beträgen nach und fanden 
die Leistung pro Verkäuferin. die Zeit der Bedienung pro 
Kunde usw. heraus. So brachten sie eine ganze Reihe wert- 
voller betriebswirtschaftlicher Erkenntnisse mit nach 


Hause. die zusammen mit den ebenfalls schr detaillierten 
technischen Ratschlägen. die sie sonst erhielten. die Grund- 
lagen für den eigenen laden schufen. 

Einen ganz gewaltigen Aufschwung hat das Selbsthedie- 
nungssystem auch bei den Konsumgenossenschaften Zng- 
lands erfahren. Dort kennt man sogar schon den fahrenden 
Selbstbedienungsladen. Wie der Referent jedoch an Ort und 
Stelle konstatieren musste, sind in England die Möglich- 
keiten für die moderne, rationelle Ausstattung des Selbst- 
bedienungsladens noch beschränkt. Auf Schritt und Tritt 
wird der Mangel an den notwendigen Ladeneinrichtungen 
-— an Kühlschränken. Kassen. usw. -— offenbar. Trotzdem 
seht man auch in England kühn und grosszsügig ans Werk. 
Ein Laden nach dem andern wird umgestellt. Man benützt 
die vorhandenen l.adengestelle, ordnet sie entsprechend, 
fügt da und dort noch ein Möbelstück bei, und bald steht 
der neue Selbstbedienungsladen bereit — zur grossen Be- 
friedigung der Mitglieder. die nun in unvergleichlich kür- 
zerer Zeit bedient werden können. 

Auf Grund der bisherigen Erfahrungen hat der Iteferent 
einige Einwände widerlest, die den Befürwortern der 
Selbstbedienung immer wieder entgesengehalten werden. 
So betonte er, dass die 


freundliche und individuelle Bedienung 


ein Charakteristikum auch des Selbsthedienungsladens bleibt. 
Auch in diesem wird bedient. Wie könnte denn sonst das 
Mitglied einen stets mit grosser Sorgfalt «gedeckten Tisch» 
vorfinden! In angenehmer. greifbarer Nähe sind hier im 
aufmerksamen Gedenken an die Bequemlichkeit der Näufer- 
schaft Hunderte von Artikeln bereitgestelli. An der Kasse 
steht die freundliche Kassierin, die die Waren in einem 
Beutel versorgt und auf Fragen gern antwortet. Nach wie 
vor treffen die Käuferinnen am Obst- und Gemüsestand auf 
persönliche Bedienung. So ist das menschliche Flement aus 
dem Selbstbedienungsladen keineswegs verschwunden. Die 
Verkäuferinnen wirken auch hier in entscheidender Weise 
auf die “Atmosphäre des Ladens. Und wenn es Mitglieder 
eibt. die an einem kleinen «Schwatz» besondere I’reude 
haben. so ist auch für sie zu solchem Tun in den breiten 
Publikumsgängen reichlich Platz. 

Frauen und Männer stellen sich sehr gerne in Selbst- 
bedienungsläden ein. Auch Ainder und ältere Leute finden 
sich sehr schnell zurecht. 

Eine sehr wesentliche Einsparung an Kosten ist vorerst 
nicht möglich. Doch darf erwartet werden. dass sich die 
Umsatzleistung pro Verkaufskraft erhöhen wird. Wünsch- 
bar wäre natürlich die Anseizung niedrigerer Preise in 
Selbstbedienungsläden. Doch hier bleibt zu beachten. dass 
die Margen in der Warenvermittlung jetzt schon sehr ge- 
drückt sind, so dass Voraussagen noch nicht am Platze sind. 

Sehr erfreulich ist — wenigstens nach den bisherigen In- 
venturen zu schliessen — dass von einer besonders hohen 
Diebstahlsquote nicht gesprochen werden kann. Aus Dieb- 
stahl sind bis jetzı kaum Verluste entstanden. 

Im ganzen hat sich das Experiment bis jetzt gelohnt. End- 
gültige Schlüsse sollen jedoch noch nicht gezogen werden. 
Immerhin dürfen die Konsumgenossenschaften für sich 
buchen, dass sie einen wesentlichen Beitrag zur Lösung eines 
Keoblems auf Schweizer Boden leisten, dem in der übrigen 
Welt sehr grosse Bedeutung beigemessen wird. Mit Recht. 
Es ist noch nirgends gelungen, die Entwicklung aufzu- 
halten. Die Selbstbedienung wird auch bei uns heimisch 
werden. Sie wird sich unseren Verhältnissen anpassen müs- 
sen, aber doch ihren Weg machen. 

Wie günstig hiefür die Voraussetzungen sind, «das zeigte 
auch die sehr positive Aufnahme des Referats. Die Diskus- 
sion, die Herr Hundschin, Präsident der WAG, leitete. 
zeugte von dem grossen Interesse, das der Referent mit 


seinen ausgezeichneten, mit viel Beifall verdankten Ausfüh- 
rungen in Basel angetroffen hat. ei 
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Funflı nge 


Ja, wir haben wieder einmal allen Grund, froh zu sein: Die Co-op Familie 
hat sich auf einen Schlag um fünf liebe Töchterlein vermehrt! Und was 
für welche! Sie haben auch gleich ihre Namen mitgebracht. Sie heissen: 


Suzanne 
Irene 
Maya 


Sylvia 
Annette 


Fünflinge — ja, sie kamen zur gleichen Zeit. Und doch hat jedes dieser 
Mädchen. die man schon auf den ersten Blick liebgewinnt. ihren beson- 
deren Charakter. Gemeinsam haben sie zwar, dass sie sehr ansprechend. 
mit viel Geschmack geformte Biskuilpackungen zieren. Aber jedes dieser 
Mädchen, die gewiss in sämtlichen Genossenschaftsläden mit offenen 
Armen empfangen werden, ist die geschmackvolle Representalion eines 
in seiner Eigenart besonders deliziösen Biskuits. 

So bringt uns «Suzanne» das klassische Petit-Beurre. Seine Frische und 
Knusprigkeit werden diesem bald viele Freunde verschaffen. «/rene», das 
köstliche Eierbiskuit mil Zucker und vorwiegendem Buttergeschmack, 
zeichnet sich durch unübertreffliche Feinheit aus. «J/aya», dem sympa- 
thisch geprägten Rondelle, merkt man sofort an. dass für es reichlich 
frische Butter und Milch verwendet werden. «Sylvia», die herrliche 
Waffel mit dem angenehm erfrischenden. aber unaufdringlichen Vanille- 
aroma, bietel auf ihre Art einen leckeren Genuss. Und «Annette», das 
appelitliche Kronenbiskuit, weist einen feinen Schmelz und karameli- 
sierlen Zuckerbelag auf. a 

Ja, wer vermag solchen Lockungen zu widerstehen? Die Verkaufspreise 
sind günstig. Wie vorzüglich ihre Qualität ist, haben wir schon angedeutet. 
Und zu all dem kommt noch ihr stets festliches Gewand, die Genuss 
versprechende Packung. Diese hält, was sie verspricht! Besonders wohl- 
behütet sind die Knusprigkeil und Frische; die moderne Verpackungs- 
kunst ist auch hier Pate gestanden. 

«Suzanne», «Irene», «Maya», «Sylvia», «Annette» sind gewiss mit allen 
Vorzügen ausgestattet, die man von so anspruchsvollen Mädchen erwarten = 
darf. Sie sind der festen Ueberzeugung, dass sie allen Frauen und Män- 
nern, zweifellos auch allen Kindern grosse Freude bereiten werden. Sie 
werden sich deshalb bald auch der gesamten genossenschaftlichen Miüt- 
gliedschaft im «Genossenschaftlichen Volksblatt» vorstellen. Es liegt ihnen 
-—- da sie ja wissen, was sich gehört, was sich gerade für sie als Genossen- 
schaflerinnen gehört -— daran, dass sie in jedem Genossenschajtsladen 
unseres lieben Schweizerlandes ein freundliches, sauberes Plätzchen 
zugeleilt erhalten. Sie sind gewiss nicht unbescheiden. Sie bitten jedoch 
um die Gunst jedes Verwalters und jeder Genossenschaftsbehörde. 
Schliesslich sind sie ja da, um zu helfen, um in jede Genossenschaft 
weitere Hoffnung und Zuversicht zu bringen. Und wer mit der gleichen 
Begeisterung ihren wertvollen Dienst in Anspruch nimmt, wird wirklich 
merken, dass es vorwärts geht. 


Die Arbeit des VOLG im Jahre 1948 


® Dem Jahresbericht des Verbandes ostschweizerischer 
landwirtschaftlicher Genossenschaften (FOLG). dem 343 
landwirtschaftliche Rezugs- und Absatzgenossenschaften an- 
gehören. ist zu entnehmen. dass die bedeutende Umsatzent- 
wicklung der letzten Jahre vorläufig zum Stillstand ‚gekom- 
men ist. Der Verkehr pro 1948 blieb mit 123.9 Millionen 
Franken etwas hinter dem letztjährigen zurück. Noch aus- 
geprägter zeigt sich diese rückläufige Tendenz bei der Ab- 
nahme von Rrotgetreide und Oelsaaten. die in vorgenannter 
Umsatzziffer nicht enthalten ist. konnten doch hiefür nur 
noch 14.5. resp. 5 Millionen Franken weniger als im Vor- 
jahr. ausbezahlt werden. 

Die Vermittlung von Düngern. Sämereien und Maschinen 
wird wohl in nächster Zeit. mit der fortschreitenden Reduk- 
tion der Anbaufläche, noch weiter zurückgehen. Auch der 
mit über 21 Millionen Franken bzw. 5000 Waggon ä 10 
Tonnen ausgewiesene Futterwarenumsatz dürfte den Zenith 
überschritten haben. da der im vorausgegangenen Trocken- 
jahr entstandene Mangel an betriebseigenem Futter behoben 
ist und die Preise für Futtergetreide rückläufig sind. 

Die Abteilungen. welche die Versorgung des ländlichen 
Haushaltes zur Aufgabe haben. konnten ihre Umsätze durch- 
wegs etwas steigern. Dies hängt nicht nur mit der im Be- 
richtsjahr erfolgten gänzlichen Aufhebung der Rationierung 
zusammen. sondern auch mit dem wachsenden Zustrom der 
nichtbäuerlichen Landberölkerung in die 503 Verkaufs- 
depots der 263 landwirtschaftlichen Konsumgenossenschaf- 
ten. Die diesbezüglichen Warenlieferungen der Zentralstelle 
sind von 50.8 auf 54.3 Millionen Franken gestiegen. 

Anderseits war die Verwertung landwirtschaftlicher Pro- 
dukte. wenigstens wertmässie. stark rückläufig. Hier hatte 
der VOLG sozusagen auf de sanzen Linie mit grossen 
Alsatzs chwierigkeiten zu kämpfen. Mit den Kirschen fing 
es an. Der VOLG und seine Fricktaler Genossenschaften 
mussten über 550000 Kilo unverkäufliche Ware übernehmen 
und für Brennzwecke einlagern. Die gleiche Preis- und Ver- 
werlungsmisere zeigte Ken bei den Zwetschgen. Trotzdem 
der VOLG üher 1500 Wasson Kartoffeln auf Winterlager 
nahm. vermochte er damit noch nicht die gewünschte Markt- 
entlastung zu erzielen. Grosse Mengen mussten daher der 
Verfütterung zugeleitet werden. Für Dauergemüse wurden 
Anhauveriräge im Umfang von 7750 Aren abgeschlossen. 
Die erhofften Preise. Teen sie bereits reduziert wurden. 

mussten angesichts der ungenügenden Nachfrage auch hier 
eine nochmalige Anpassung erfahren. Einzig Ann Tafel- 

obst herrschte angesichts der guten Exportmölichkeiten ein 
einigermassen erfreulicher Markt. Der Gesamtumsatz in 
Landesprodukten belief sich auf 7838 Waggon ä 10 Tonnen 
gegenüber 6659 Waggon im Vorjahr. 

Der Jahresabschluss ergab nach Vornahme der gebotenen 
Abschreibungen auf den Anlagen einen Nettoüberschuss von 
rund Fr. 134 800.—. der zur Hauptsache als Rückvergütung 
an die Verbandsgenossenschaften ging. nach Massgabe ihrer 
Warenbezüge. Die Immobilien sind mit 3.6 Millionen Fran- 
ken bilanziert, während die Mobilien auf Fr. 1.— abge- 
schrieben sind. Die Reserven erfuhren eine Erhöhung von 
Fr. 100. 000.— auf 2.4 Millionen Franken. Die Bankschuld 
konnte. nachdem sie im Frühjahr 1948 wegen der Folgen 
des vorausgegangenen Dürrejahres auf über 15 Millionen 
Franken angestiegen war. bis zum Abschlussdatum wieder 
auf 8,35 Millionen Franken reduziert werden. Diese grossen 
Verpflichtungen hängen nicht zuletzt auch mit dem auf 
fast 14. Millionen Franken angestiegenen Warenbestand 
zusammen. Letzterer hat durch die grossen Produkten- und 
Pflichtlager wider Erwarten erneut eine Ausdehnung er- 
fahren. Dank allseitig vorsichtiger Bewertung ist aber die 
Bilanz dennoch absolut gesund. 

Aus dem Jahresbericht seien noch folgende Stellen hier 
festgehalten: 
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«Beim Kampf um die Bundesfinanzreform sind wir inso- 
fern interessiert. als es sich darum handelt, eine steuerrecht- 
liche Schlechterstellung der Genossenschaften bei der Til- 
gungssteuer. die nach neuesten Vorschlägen gewerblicher 
Kreise bis zu deren Diskriminierung sach soll, zu verhin- 
dern. Mit den übrigen Selbsthilfeorganisationen verlangen 
wir die völlige Befreiung der Bea EU UNGeN. Re der 
Steuer. Die vorgesehene Besteuerung der über 6 hinaus- 
gehenden Rückvergütungen und Rabalte dient nur Be Pri- 
vathandel. da Rabatte über 5% sehr selten sind, während- 
dem die meisten Genossenschaften höhere Rückvergülungen 
ausrichten. 

= 

In den einzelnen Warengruppen sind im Berichtsjahre 

folgende Umsätze erzielt worden: 


Warengruppen | EN | Fe 

Sämereien 6 9:18 700 6.037223 | 
Dünger 10 725 423 10 691 493 
Futtermittel 21 089 351 21 169 833 
Landwirtschaftliche linen 2.069 470 1852 834 
Eisenwaren 2587 753 | 2684 015 
Brennmaterialien u: 1247067 |  1:119027 
Kolonialwaren u. Gebrauchsartikel 27 203 180 29171611 
Kaffee 893 840 1049 848 
Zucker 5.006 010 5 189 677 
Textilwaren 7975 690 8592 534 
Schuh- und I erkan aren 2144295 2.686.035 
Landesprodukte 26 764469 24 166 728 
Wein 8279 442 7533 472 
Werkstätte 1.054 396 1122753 
Technische Fette 596 393 557 439 
1214 585 -479 123 884 524 
Oelsaaten 5 054 673 1.036 588 
Getreideverkehr 14 672 968 13 458 921 


Im Herbst 19:18 übernahmen wir von unseren Lieferanten 
folgende Mengen Ostschweiser Wein: 


Liter 


692 169 
795 826 


Rotweine 
Weissweine 


Total 1487 995 


gegenüber 1947 . 
1946 . 
1945 . 


1 161 657 
1503 852 
580 884 


Davon wurden als Trauben übernommen und von uns ge- 
keltert: 


NN 


kg 


o—— nu nn u 0 2 BE 7 Pe EEE EEE 


Blauer Burgunder 
Riesling-Sylvaner 
Räuschling 
Elbling 

In Winterthur 


745 330 
453 041 
163 531 
195 939 


1557 841 
298 115 


Total 1.855 956 


, 


In I.andquart, Fläsch, Malans und Hallau 


Ostschweizer Winzerstuben «Zur Rebe». In unseren vier 
Propagandaweinstuben in Zürich und Basel konnten wir 
den Umsatz um 12 % steigern. 

Als besonderes Ereignis sind die Erweiterung und der 
Ausbau der «Itcbe 1» in Basel (Grünpfahl’/Gerbergasse) 


hervorzuheben. 
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Traubensaft. Nach der neuesten Erhebung sind in der 
Schweiz bereits über 30 Firmen, die alkoholfreien Trauben- 
saft herstellen. Die Konkurrenz ist also grösser geworden 
und die Verwertung schwieriger. Wir dürfen immerhin mit 
Genugtuung festhalten, dass wir den Umsatz noch etwas 
steigern konnten, bestimmt in erster Linie dank der vorzüg- 
lichen Qualität. 


«Der Genossenschafter», unser nun in den 59. Jahrgang 
eingelreienes Verbandsorgan, hatte im Berichtsjahr, das die 
Gegensätze zwischen den verschiedenen Wirtschaftsgruppen 
besonders scharf in Erscheinung treten liess, wieder reich- 
lich Gelegenheit zu agrarpolitischer Mitsprache. Dabei 
wurde nicht vergessen, dass unsere Mitglieder und Bezüger 
zugleich auch Konsumenten sind und die bäuerliche Pro- 
duktenverwertung auf die nichtlandwirtschaftliche Bevölke- 
rung angewiesen ist. Dann und wann erwies es sich sogar als 
notwendig. in den eigenen Kreisen eine auf streng sach- 
licher Orientierung basierte Klärung der Meinungen hin- 
sichtlich der Markt- und Preisverhältnisse herbeizuführen. 


Der Wuandkalender gehört immer noch zu den begehrte- 
sten Geschenkarlikeln für die Kundschaft unserer Ver- 
bandsgenossenschaften. Allerdings bringt uns die nun auf 
60 000 gestiegene Auflage eine erhebliche finanzielle Bela- 
stung. An der «Schweizer Mustermesse» und «Grünen 
Woche» in Basel beteiligten wir uns erneut mit gutem Er- 
folge, ebenso an der «Olma» in St. Gallen. 


Die Zahl der Besucher unserer Betriebsanlagen in Winter- 
thur erhöhte sich auf 3300 (1947: 2300). Auch unsere Nie- 
derlassungen erhielten zahlreiche Besuche, vor allem Eiken, 
wo 1300 Personen den Betrieb besichtigten. Mit zahlreichen 
Genossenschaftsmitgliedern und städtischen Verbraucher- 
gruppen konnte auf diese Weise persönlich in nützliche Füh- 
lung getreten werden. 


a 


Das Vortragswesen wurde weiterhin gepflegt. Unsere 
eigenen Referenten hielten rund 120 Vorträge, zumeist ver- 
bunden mit Lichtbilder und Filmvorführungen. 


Finanzwesen. Wir erinnerten schon im Februar die Ge- 
nossenschaflen wiederum daran, dass der Verband unmög- 
lich die Funktionen eines Geldgebers ausüben könne und 
dürfe, sondern dass sie die von ihrem Betriebe benötigten 
Mittel selbst beschaffen müssten. Gleichzeitig wurde ihnen 
zur Kenntnis gebracht, dass der Verwaltungsrat beschlossen 
hat, den bisherigen für Kontokorrentschulden verrech- 


neten Zins nur noch für den ordentlichen Kredit — das ist 
der Betrag des durchschnittlichen Warenbezuges in zwei 
Monaten, berechnet auf den Vorjahreszahlen — zu gewäh- 


ren, was darüber hinaus beansprucht werde, müsse höher 
belastet werden. Dieses Zirkular hat gewirkt, aber es hat 
immer noch viele Genossenschaften, deren finanzielle Decke 
für den Betrieb einfach nicht genügt. 


= 
= 


Depotbauten und -einrichtungen. Diese Abteilung wird 
immer noch ganz aussergewöhnlich stark beansprucht. 1948 
sind durch die Genossenschaften 12 Neubauten, davon 3 La- 
gerhäuser mit Dreschscheunen und 9 Lagergebäude mit 
Läden (Depots) sowie 21 Umbauten ausgeführt worden, 
ferner wurden 11 neue Depots eröffnet. Hängig sind immer 
noch 50 von uns bearbeitete Bauprojekte. Zu den baulichen 
Aufgaben kommt dann noch die Mitwirkung bei der Aus- 
rüstung der Läden mit den nötigen Einrichtungen.» 


Zusammenarbeit zwischen Gewerkschaften 
und Genossenschaften in USA 


* Die Gewerkschaften in den Vereinigten Staaten zeigen 
ein wachsendes Interesse an der Entwicklung der Konsum- 
genossenschaften, wobei sie vor allem, jedoch nicht aus- 
schliesslich. die Vorteile ihrer Mitglieder ins Auge fassen. 
Sie ersehen darin ein Mittel zur .dbstoppung der stets an- 
steigenden Lebenskosten. Diese Erkenntnis hatte bereits in 
den letzien Jahren in den Vereinigten Staaten zur Aufnahme 
von Beziehungen zwischen den Gewerkschaftsorganisationen 
und der Genossenschaftsbewegung geführt. Nun ist kürzlich 
eine gemischte Institution gegründet worden — das Komitee 
für die Entwicklung von Genossenschaften. 


Zentralverband 
deutscher Konsumgenossenschaften Mitglied 
des Internationalen Genossenschaftsbundes 


Der Leitende Ausschuss des Internationalen Genossen- 
schaftsbundes hat in seiner Sitzung in Zürich beschlossen. 
dem Antrag des Zentralverbandes deutscher Konsumgenos- 
senschaften auf Aufnahme in den Internationalen Genos- 
senschaftsbund stattzugeben. 


Die «Konsumgenossenschaftliche Rundschau», Zeitschrift 
des Zentralverbandes deutscher Konsumgenossenschaften, 
schreibt hiezu u.a.: 


«Damit ist die deutsche Genossenschaftsbewegung der drei 
Westzonen mit vollen Rechten in den IGB eingetreten. Zwar 
ist die Grosseinkaufs-Gesellschaft Deutscher Konsumgenos- 
senschaften schon seit Mai vorigen Jahres Mitglied des In- 
ternationalen Genossenschaftsbundes. Diese Mitgliedschaft 
war jedoch eine individuelle Mitgliedschaft. d.h. die GEG 
vertrat nur sich selbst und nicht die ganze Bewegung. Der 
Zentralverband jedoch hat die kollektive Mitgliedschaft er- 
worben, d.h., um mit den Worten der Satzungen des IGB 
zu sprechen, «die Zugehörigkeit derart. dass alle (dem Mit- 
gliederverband) angeschlossenen Organisationen jede für 
sich die Mitgliederrechte erlangen». Während die GEG auf 
der Grundlage der Individualmitgliedschaft Anspruch auf 
einen Vertreter im Zentralvorstand und zwei Delegierte 
zum Kongress des IGB hatte, wird sich die Vertretung des 
Zentralverbandes nach der Mitgliederzahl, für die Beiträge 
bezahlt werden, richten. Gegenwärtig haben, um einige Bei- 
spiele zu nennen: Oesterreich. Belgien, Holland und Nor- 
wegen im Zentralvorstand zwei Vertreter, während Schwe- 
den mit rund einer Million Mitglieder sechs Vertreter hat. 

Es ist uns natürlich eine grosse Genugtuung, dass der In- 
ternationale Genossenschaftsbund nun die deutsche Bewe- 
gung als gleichberechtigtes Mitglied wieder in seine Reihen 
aufgenommen hat. Wir werden im Geiste internationaler 
Solidarität vorbehaltlos an den internationalen genossen- 
schaftlichen Aufgaben mitarbeiten. 

Konstruktive Aufgaben gibt es genug im IGB. Diese 
sind nun in jüngster Zeit noch stark kompliziert worden 
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durch gewisse Schwierigkeiten. die sich aus der allgemeinen 
weltpolitischen Spannung ergeben haben. Das schwerste 
Problem. dem der IGB gegenwärtig gegenübersteht, ist die 
Wahrung der internationalen Genossenschaftseinheit und 
die Neutralisierung der Ost-W est-Spannung in den Organen 
des IC. 

Unser erösster Wunsch beim Eintritt in den 1GB ist es. 
dass die Finheit der Internationalen Genossenschajtsbewe- 
gung auf der demokratischen Grundlage der Rochdaler Prin- 
sipien erhalten bleiben möge.» 


Eine hohe Auszeichnung für Miss Polley, 
Generalsekretärin des 1GB 


Miss G. F. Polley. Generalsekretärin des 1GB. erhielt den 
Orden «O.B.E.» (Order of the British Empire). Damit 
wurde ihre dreissiejährige Tätigkeit im Dienste der Genos- 
senschaftsbewegung anerkannt. Miss Polley wurde 1932 
zur administrativen und 1947 zur Generalsekretärin gewählt. 
Besonders während der Kriegsjahre waren ihre Bemühun- 
gen sehr wertvoll. als sie in der schwersten Zeit die Arbeit 
des IGB weiterführte. Ihr Vorgänger. Mr. Henry J. May. 
wurde mit dem gleichen Orden nach dem ersten Weltkriege 
ausgezeichnet. 


Kurze Nachrichten 


22); Millionen Jahresumsatz 1948 der Liga. Die Basler Ein- 
kaufsvereinigung der selbständigen Lebensmitteldetaillisten. deren 
Einzugszebiet auch einen Teil der Nordwestschweiz umfasst, hatte im 
Jahre 194% einen Totalumsatz von rd. 22526000 Fr. (im Vorjahr 
197709 Fr.). Die Mitgliederzahl der Einkaufsabteilung ist im 
Berichtsjahr von 400 auf 43 angewachsen, Mit der Rabattabteilung 
zusammen sind der Vereinizunz nunmehr 667 Detaillisten angeschlos- 
sen. Ab eigenem Lagerhaus wurden 6675 700 Kilo Waren vermittelt 
15.465 NM0ı, 


Russland will einen Fünftel des Weltweizenbedarfs befriedigen. 
An der Weltweizenkonferenz erklärten die sowjetrussischen Vertreter, 
dass Russland bereit sei. einen Fünftel des Weltweizenbedarfs zu be- 
friedigen. Die Russen sollen gewillt sein, relativ billig zu liefern. 


Weitere Lockerung der Textilrafionierung in Grossbritannien. 
In Grossbritannien hat die Kleiderrationierung praktisch ab 1. Fe- 
bruar aufzehört. Gewobene Wolikleider und alle aus Wolituch her- 
gestellten Kleidungsstücke sind nun reichlich vorhanden. 


Starke Produktion von Pflanzenölen. In Iexiko hat die Produk- 
tion von Pflanzenölen im vergangenen Jahr beträchtlich zugzenom- 
men. Gegenüber dem Vorjahr sind folgende Zunahmen zu verzeich- 
nen: Erdnüsse 100 %,. Sesamsaaten 36%, Baumwollsamen 16 9;,, 
Palmkernen 150% und Kopra 9%. Es stehen beträchtliche Export- 
überschüsse zur Verfüzunz. 


Bibliographle 


Berufsberatung und Berufsbildung. * Das Januar’Februar-Heft 
der Zeitschrift «Berufsberatung und Berufsbildung, Organ des 
Schweiz. Verbandes für Berufsberatung und Lehrlingsfürsorge (Post- 
fach Zürich 22). enthält cine Reihe interessanter Artikel kompe- 
tenier Fachleute sowie eine reichhaltige «Umschau» und «Bibliogra- 
phie‘, die in knapper Zusammenfassung einen Ueberblick über die 
aktuellsten Probleme der schweizerischen Berufsberatung und Be- 
rufsbildung bieten. 


Die Bewegung Im Ausland 


Grossbritannien. * Selbstbedienung. Das Interesse der englischen 
Konsumvereine am Selbstbedienungssystem wird immer stärker. Von 
Woche zu Woche werden neue Selbstbedienungsläden eröffnet, Die 
englische Grosseinkaufsgesellschaft (CWS) hat eine ständige Wan- 
derausstellung, dank der die Konsumverwalter die modernsten Ein- 
riehtungen der Selbstbedienung kennenlernen, Auch wird eine leh- 
hafte literarische Propaganda durchgeführt. So erschien ein Büchlein 
über die Selbsthedienung. in welchem zwei Angestellte der Portsea 
Island Society in Schrift und Bild die neue Bedienungsart behandeln. 
Der Generaldirektor der Kinning Park Society, Mr, D. Bishop, be- 
zeiehnete in einem Vortrag die Einführung der Selbstbedienung als 
eine evolutionäre Stufe des Lebensmittelhandels, die keine revo- 
Iutionäre Methoden mit sich bringt. Der neue Präsident der Kon- 
sumverwalter in Nord-West-England, Mr. F. Harlinz. warnt jedoch 
seine Kollegen vor einem raschen Uebergang zum neuen System, Er 
empfiehlt abzuwarten, ob die neuen Ideen sich wirklich durchsetzen 
werden. 


Ungarn. * Ein zentrales Genvssenschaftsblatt für alle ungarischen 
Genossenschaften. Mit der starken Zentralisation aller ungarischen 
zenossenschaftlichen Organisationen wurde auch das zenossenschaft- 
liche Pressewesen neu geregelt. Selbst das Wochenblatt des Aliniste- 
riums für Genossenschaftswesen und die zweimal monatlich ver- 
öffentlichte Zeitschrift der Kreditgenossenschaften stellten ihr Er- 
scheinen am Ende des letzten Jahres ein. Seit Jannar 1949 erscheint 
in Ungarn nur ein einziges Genossenschaftsblatt («Die Genossen- 
schaft- = sSzövetkezet»). welches wöchentlich durch «lie l.andeszen- 
trale der Ungarischen Genossenschaften «MOSZK herausgegeben 
wird. Das neue Blatt bringt Artikel und Berichte fast nur über die 
neuen «Produktionszenossenschaften». welche die kollektive Landwirt 
schaft fördern sollen und die man als erste Etapve zur Einführung 
eines Kolchose-Systems betrachten kann. 


Aus unserer Bewegung 


Bern. us dem Jahresbericht. Der Gesamtumsatz vro 1947/48 er- 
reichte 21114300 Fr.. was vwegenüber dem Vorjahr einer Erhöhung 
um 3411000 Fr. entspricht. Das vor vier Jahren zesteckte Ziel = 
Verdoppelung des Umsatzes auf 20 Millionen Franken und Erhöhung 
der Mitgliederzahl auf 20000 wurde erreicht. ja sogar über- 
schritten. Erstmals beträgt die Summe des auf Weihnachten aus- 
bezahlten Betriebsüberschusses 1 Million Franken. Die Mitelieder- 
zahl erhöhte sich um 1604 auf 20 774 Mitglieder. Im Berichtsjahr ist 
die Zahl der Verkaufslokale von 52 um 5 auf 57 gestiegen. Aus der 
Bilanz (Totalbetrag 10012000 Fr.): Aktiven: Banken 108 700 Fr.: 


Debitoren 463350 Fr.: Warenvorräte 2233000 Fr.: Grundpfand- 
forderungen 380000 Fr.: Beteiligungen 167400 Fr.: Immobilien 


5139 000 Fr.: unvollendete Bauten 372800 Fr.: Mobilien. Maschinen 
und Fuhrpark 971 100 Fr. Passiven: Kreditoren 1 669 900 Fr.; transi- 
torische Passiven 268 800 Fr.: Rückvergütungen 1035550 Fr.: Hlypo- 
theken 156000 Fr.; Banken 3 877.000 Fr.; Anteilscheine 164900 Fr.: 
Reservefonds 2433900 Fr.: Spezialfonds 371 100 Fr. 


Grafstal-Winterberg. In aller Stille feiert unsere Genossenschaft 
ihren 40jährigen Bestand. Papa Flach in Winterthur hat sie 1908 aus 
der Taufe gehoben und ist ihr in der ersten schweren Zeit mit Rat 
und Tat zur Seite gestanden. Das sei ihm heute noch gedankt. 

86 Mitelieder, 30000 Fr. Umsatz und 4% Rückvergütung im 
ersten Betriebsjahr — 280 Mitglieder, 509 000 Fr. Umsatz und 39 000 
Franken Rückvergütung im Rechnungsjahr 1948. Die Zahlen ver- 
mitteln ein Bild erfreulicher Entwicklung und der guten genossen- 
schaftlichen Einstellung unserer Bevölkerung, die mit ganz wenigen 
Ausnahmen der Genossenschaft als Mitglied angehört. 

Schwere Zeiten sind unserer Genossenschaft nicht erspart ge 
blieben. Schon kurz nach der Gründung musste zur Erstellung eines 
Eigenheimes geschritten werden, Der Bau kam weit höher zu stehen 
als vorgesehen. 7000 Fr. mussten auf Wechsel beschafft. die hoch 
verzinst werden mussten, 1922/23 kam der Preiszusammenbruch, der 
auch uns schwer zusetzte, Dann aber ging es vorwärts, Schulden 
konnten amortisiert, und bedeutende Reserven konnten geschaffen 
werden. Der Schreiber dies hat die ganze Entwicklung der Genossen- 
schaft miterlebt, Freud und Leid mit ihr geteilt und hofft, dass die 


Zukunft sie zu weiteren Erfolgen zum Wohle unserer Dorfgemein- 
schaft führen wird. y 
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REN FEE 
4 


Wie gestalte ich den lokalen Teil des «Genossenschaftlichen Volksblattes» ? 


(Schluss) 


Einteilung des uns zur Verfügung 
stehenden Raumes 


Für kleinere Vereine, die nur über 
“- oder -Seite verfügen, ist die 
Dreiteilung des Raumes am vorteilhaf- 
testen. Es ist möglich, auch ohne Kli- 
schee den Lokalteil interessant zu 
gestalten. 


Was haben wir mit diesem Vorgehen 
erreicht ? 

Wir haben die Ware, die bisher mehr 

oder weniger unpersönlich im «GV» 

angepriesen wurde, aufleben lassen 

und zu unsern Mitgliedern in ein ganz 

anderes Verhältnis gebracht. 


Kleine Plauderei über den 


CO-OP KAFFEE 


Es ist eine alte Tatsache: Durch langes 
Lagern verlieri gerösteter Kaffee sein 


Aroma. 
Wir richten deshalb unser Haupf- 
augenmerk darauf, Ihnen nicht nur 


einen billigen und guien, sondern auch 
einen frisch geröstelen Kalfee abzu- 
geben. 

Unser Bestelldienst ist seit einiger Zeit 
so organisiert, dass wir von der auf 
das modernste eingerichielen Rösterei 
unseres Verbandes in Basel wöchent- 
lich zweimal frische Sendungen er- 
halten. 

Zudem kommen die CO-OP Kaffees in 
sorgfälliig zusammengestellten Mischun- 
gen und in neuen, farbenfrohen Pak- 
kungen zu uns. Und "diesen neuen 
Mischungen im neuen Gewand hat 


unser Verband, eingedenk ihres tropi- 
schen Herkommens, nun wohlklingende 
Namen gegeben, 


Von einem Verwalter 


Durch eine glückliche, abwechslungs- 
reiche Darstellung und Mischung von 
Warenpropaganda, Preispropaganda 
und internen Mitteilungen entsteht 


ein kleines Kunterbunt, 


das die Mitglieder aber zu interes- 
sieren vermag. 

An Stelle von einigen grossen, lang- 
weiligen Klischees ist eine kleine, le- 
bendige Vielfalt getreten. 

Wir erreichen dadurch, dass die 
Hausfrauen unser «GV» mit Span- 
nung erwarten und zum voraus schon 
neugierig sind, was wohl diesmal 
wieder darin stehen mag. 

Und gerade das wollen und möchten 
wir doch erreichen oder nicht? 


Arheitserleichterung 


Sie werden mir entgegenhalten: 

Das ist alles schön und recht. 
Schliesslich bin ich aber weder ein 
Propagandist noch ein Hexenkünstler, 
und wo soll ich mir erst die Zeit dazu 
hernehmen? 

Und doch gibt es auch hier einen 
Weg, sich die Arbeit etwas zu er- 
leichtern. 


Warum nicht auf einem besondern 
Block schon im Laufe der Woche 
bei der täglichen Arbeit sich ge- 
eignefe Notizen machen? 


Einfach in Stichworten notieren: 


Preisabschlag auf Rotwein 

Süssmost CO-OP jetzt noch billiger 

Weinessig CO-OP jetzt auch in Liter- 
tlaschen 

Tilsiter viertelfett nicht mehr erhält- 
lich 

Hauptgeschäft neue Verkäuferin 

usw. 


Wenn es dann zur Ausarbeitung des 
Lokalteils geht, haben wir bereits so 
viel Stoff zur Verfügung, dass wir im 
Handumdrehen damit fertig sind und 
vielleicht sogar nicht alles unterbrin- 
gen, im Gegensatz zu früher, wo wir 
uns immer mit Kopfzerbrechen hinter 
diese Arbeit machten. 


Dieses Klischee ladet einen direkt ein, 
in die Werbung eine etwas fröhliche 
Note hineinzubringen. Warum nicht ein- 
mal so: 


Neugsstärkt mit dem feinen 


Tourenproviant vom Konsumverein 
p 
geht's wieder rüstig vorwärts. 


ARIAKENA 


"s Heidi ist stolz darauf, dass es die 
Schuhe putzen darf; und mit der guien 


CO-OP Schuhwichse 


ist das wirklich ein «Kinderspiel». 


Terpentin-Schuhcreme CO-OP 


braun 50-Gramm-Dose Fr.... 
braun 100-Gramm-Dose F 

schwarz 50-Gramm-Dose Fr.... | 
schwarz 100-Gramm-Dose Fr.... | 


Rechtliche Grundlagen der Genossenschaftsverwaltung 


{Fortsetzung) 


2. Die Genossenschajtsverwaltung im 


Verhältnis zu den anderen Genossen- 
schaftsorganen 


Bekanntlich ist die Genossenschatts- 
verwaltung nicht das oberste Organ 
der Genossenschaft. Diese Stellung 
nimmt mit bestimmten unübertrag- 
haren Befugnissen die Generalversann- 
lung ein. In dieser formen die Mit- 
lieder den Willen der Genossenschaft. 
soweit diese Willensbildung — im er- 
laubten Rahmen — nicht anderen Or- 
sanen überlassen wird. Nur der Voll- 
ständiskeit halber sei erwähnt. 
durch die Statuten. sofern die beirel- 
fende Genossenschaft mehr als 300 Mit- 
elieder zählt oder mehrheitlich aus 
Genossenschaften besteht. eine Dele- 
giertenversammlung eingerichtet oder 
schriftliche Urabstimmungen vorge- 
sehen werden können. 

Die Verwaltung nimmt im Verhält- 
nis zur Generalversammlung die Stel- 
lung einer 

Exekulive 


ein. Ihr sind die Geschäftsführung und 
die Vertretung der Genossenschaft 
übertragen. Aufgaben. welche sie mit 
besten Kräften zu fördern verpflichtet 
ist. Nun bewirken die Ansprüche an 
gründliche Sachkenntnis und Beweg- 
lichkeit. welche das Geschäftsleben 
stellt. bei Genossenschaften mit einem 
einigermassen lebhaften und ausge- 
dehnten Geschäftsbetrieb, dass die Ge- 
schäfte an permanente Fachinstanzen 
weiterübertragen und verteilt werden, 
so dass vielfach die Verwaltung ihrer- 
seits als oberste Instanz einer ganzen 
Hierarchie von  Geschäftsführungsin- 
stanzen auftritt. In diesen Fällen be- 
silzt sie in erster Linie 


Aufsichtspflichten 


und übt nur in Angelegenheiten von 
besonderer Tragweite auch Enischei- 
dungsbefugnisse aus. Das Gesetz über- 
lässt diese weitere Geschäftsführungs- 
organisalion der Genossenschaft und 
wendet sich bei der Zuweisung der ein- 
zelnen Geschäftsführungspflichten stets 
einfach an die Verwaltung, welche ge- 
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dass 


mäss OR, Art. 902, die Geschäfte der 
Genossenschaft mit aller Sorgfalt zu 
leiten und die genossenschaftliche 
Aufgabe mit besten Kräften zu fördern 
hat. Insbesondere werden als Pflichten 
genannt: die Vorbereitung der Ge- 
schäfte der Generalversammlung, die 
Ausführung ihrer Beschlüsse, die 
Ueberwachung der mit der Geschäfts- 
führung und Vertretung beauftragten 
Personen und die regelmässige Verfol- 
gung des Geschäftsgangs. Die Verwal- 
lung ist überdies dafür verantwortlich. 
dass ihre Protokolle und diejenigen der 
Generalversammlung, die notwendigen 
Geschäftsbücher sowie das Genossen- 
schafterverzeichnis regelmässig geführt 
werden. dass die Betriebsrechnung und 
die Jahresbilanz nach den gesetzlichen 
Vorschriften aufgestellt und der Kon- 
trollstelle zur Prüfung unterbreitet und 
dass die vorgeschriebenen Anzeigen an 
das Handelsreeisteramt über den Ein- 
und Austritt der Genossenschafter ge- 
macht werden. 


Offen bleibt dabei aber die 
Frage der subsidiären Zuständigkeit: 


Aus der gesetzlichen Umschreibung der 
Verwaltungsaufzaben geht nicht her- 
vor, ob die Verwaltung alle Angelegen- 
heiten der Genossenschaft an sich 
ziehen kann, die Gesetz, Statuten, Re- 
glemente und Protokollbeschlüsse kei- 
nem anderen Organ vorbehalten, oder 
ob die Verwaltung nur zur Erledigung 
der ihr ausdrücklich zugewiesenen Ge- 
schäfte befugt ist. 

Als oberstes Organ der Genossen- 
schaft ist zwar die Generalversamm- 
lung kompetent, über alle Angelegen- 
heiten Beschluss zu fassen, die ihr 
nicht durch Geseiz, Statuten, Regle- 
mente und Protokollbeschlüsse gültig 
entzogen sind; keineswegs lässt sich 
aber daraus die Beschränkung der Ver- 
waltung auf die ihr ausdrücklich zuge- 
wiesenen Aufgaben ableiten. 

In Anlehnung an die aktienrecht- 
liche Regelung dieser Frage (vgl. OR. 
Art. 721, Abs. 2) weisen jene Genos- 
senschaften, bei denen die Verwirk- 
lichung des Genossenschaftszweckes im 
wesenllicken von der selbständigen 


Tätigkeit der Unternehmensleitung ab- 
hängt, in der grossen Mehrheit die Be- 


fugnis zur Behandlung aller Ange- 
legenheiten, die keinem anderen Organ 
vorbehalten sind, durch ihre Statuten 
der Verwaltung zu; so in der Regel die 
Versicherungs-, Bank- und die grossen 
Konsumgenossenschaften. 

Der Schwerpunkt der genossen- 
schaftlichen Tätigkeit kann aber auch 


bei der Generalversammlung liegen; 
etliche Genossenschaften. namentlich 


landwirtschaftlliche und  Produktiv- 
genossenschaflen, treffen in ihren Sta- 
tuten die vereinsrechtliche Lösung 
(vgl. ZGB, Art, 65, Abs. ]) und ent- 
ziehen der Verwaltung alle ihr nicht 
zugewiesenen Aufgaben dadurch, dass 
sie dem obersten Organ. der General- 
versammlung, ausdrücklich die subsi- 
diäre Kompetenz zusprechen. 

Sehr viele Genossenschaften treffen 
auch Mittellösungen; so ist es insbe- 
sondere vielfach üblich, die Hntschei- 
dung der Generalversammlung nur 
dann vorzubehalten, wenn es um die 
Ausgabe von einer bestimmte Grenzen 
überschreitenden Geldsumme geht. 

Enthalten die Statuten aber keine 
derartige Bestimmung, so lässt sich die 
Zuständigkeit der Genossenschafts- 
verwaltung zu einem Geschäft nur im 
Einzelfall beurteilen. Die Lösung er- 
eibt sich aus der — oben bespro- 
chenen — Natur der Genossenschaft, 
aus ihrer Tradition und aus prakli- 
schen Erwägungen, welche das wohl- 
verstandene Interesse der Genossen- 


schaft zum Leitgedanken haben. — 
Auch das 


Verhältnis zwischen Verwaltung und 
Kontrolistelle 


ist im Genossenschaftsrecht freiheit- 
licher geregelt als im Aktienrecht; bei 
einer AG. dürfen der Kontrollstelle 
keine Verwaltungsaufgaben übertragen 
werden (vgl. OR, Art. 731, Abs. 1). 
Für die Genossenschaften besteht nun 
zwar dieses strikte Verbot nicht; im- 
merhin ergeben sich auch hier aus dem 
Gesetz folgende Schranken: Das im 
revidierten OR auch für die Genossen- 
schaft eingeführte Obligatorium der 
Kontrollstelle fusst auf dem Gedanken. 
dass die Rechnungsführung durch eine 
unabhängige Instanz geprüft werden 


Be 


BETEN er Pre 


er BERAT 


soll. Insoweit ist die gesetzliche Orga- 
nisation zwingend. Zwischen der Ver- 
waltung und der Kontrollstelle besteht 
daher 

Unvereinbarkeit; 


weder kann ein Verwaltungsmitglied 
zugleich Mitglied der Kontrollstelle 
sein, noch können der Verwaltung 
Pflichten der Kontrollstelle oder dieser 
Verwaltungspflichten übertragen wer- 
den, soweit ihr darüber eine Kontroll- 
pflicht zugedacht ist oder dadurch ihre 
Unvoreingenommenheit und Selbstän- 
digkeit in Frage gestellt würden. 

In diesem Rahmen kann der Kon- 
trollstelle, weitergehend als bei der 
Aktiengesellschaft, die Pflicht zur Prü- 
fung der gesamten Tätigkeit der Ver- 
waltung und der Geschäftsführungs- 
instanzen, insbesondere auch hinsicht- 
lich der Beachtung der Statuten und 
Generalversammlungsbeschlüsse, über- 
bunden werden. Parallel dazu geht die 
durch «das Gesetz eingeräumte Befug- 
nis, nötigenlalls die Generalversamm- 
lung einberufen zu können, die u.E. 
durch die Statuten dahin erweitert wer- 
den katın, dass unter soforliger Ein- 
berufun:z einer Generalversammlung 
Mitglieder der Verwaltung und ande- 
rer Organe in ihren Funktionen ein- 
gestellt werden. 

Dagegen kann die Kontrollstelle 
grundsätzlich nicht schöpferisch an 
der Geschäftsleitung teilnehmen; nur 
bei Vertragsschlüssen zwischen der 
Genossenschaft und Verwaltungsmit- 
gliedern und bei Prozessen der Genos- 
senschaft gegen diese können die Sta- 
tuten die Kontrollstelle als Vertreterin 
der Genossenschaft vorsehen. 


Ein Verwalter wird gewählt 


Die Wahl eines Verwalters kann 
nicht ernst genug genommen werden. 
Ob der oder jener gewählt wird, ist 
meistens ausschlaggebend für den Er- 
folg einer Genossenschaft. Besonders 
hohe Anforderungen an die kaufmän- 
nischen, beruflichen und selbstver- 
ständlich auch genossenschaftlichen 
Qualitäten sind am Platze. Nicht ein- 
zelne Personen oder Gruppen sollen 
entscheiden. Ein Verwalter soll das 
Vertrauen des ganzen Vorstandes hin- 
ter sich haben. Oft empfiehlt es sich, 
den Rat von persönlich nicht interes- 
sierten, unabhängigen Genossenschaf- 
tern, die nur das Wohl der Genossen- 
schaft kennen, einzuholen. So wird die 
richtige Wahl getroffen. Beispielhaft 
ist gewiss auch Äreuzlingen vorgegan- 
gen. Wir lesen im Lokalteil des «GV»: 


«Zur Wahl des neuen Verwalters 


Sehr geehrte Genossenschafterinnen 
und Genossenschafter! Infolge des 


Rücktritts des Herrn Bisig ist die Stelle 
des Verwalters unseres Konsumvereins 
neu zu besetzen. Es ist gewiss allen 
klar, dass die Wahl eines Verwalters 
eine der wichtigsten und folgenschwer- 
sten Entscheidungen in einer Konsum- 
genossenschaft ist. Die Verwaltungs- 
kommission ist darum auch im Be- 
wusslsein einer grossen Verantwortung 
an die Vorbereitung dieser Wahl heran- 
getreten. Sie hat sich nicht damit be- 
gnügt, selber die eingegangenen Be- 
werbungen und Informationen gründ- 
lich zu prüfen, sondern sie hat drei 
Fachleute aus den Kreisen des Ver- 
bandes schweiz. Konsumvereine als Be- 
rater. beigezogen. Ferner lag es der 
Verwaltungskommission daran, dem 
Wahlvorschlag, mit dem sie vor die 
Genossenschaft zu treten hat, eine mög- 
lichst breite Grundlage zu geben; sie 
hat deshalb für diese Beratungen neun 
weitere am Wohl des Konsumvereins 
interessierte Genossenschafter aus meh- 


reren Gemeinden und verschiedenen 
Geistesrichtungen unserer Genossen- 
schaft zur NMlitarbeit herangezogen. 


Aus den Ratschlägen unserer Fach- 
leute und aus unsern eigenen Beratun- 
gen ergab sich eine kleine Spitzen- 
gruppe von Bewerbern, die wir zur 
persönlichen Aussprache einluden. Als 
Ergebnis dieses persönlichen Kennen- 
lernens schlägt Ihnen die erweiterte 
Verwaltungskommission mit allen 20 
Stimmen als Verwalter vor: Herrn 
Jakob Zweifel, Konsumverwalter in 
Schwanden (Glarus). 

Sehr geehrte Genossenschafter! Diese 
Wahl geht uns alle an! Keiner, dem 
etwas daran liegt, dass der KV Kreuz- 
lingen auch in Zukunft der Bevölke- 
rung seine guten Dienste leiste, darf 
der Generalversammlung fernbleiben. 
Wir appellieren an das Verantwor- 
tungsbewusstsein aller Genossenschaf- 
ter und erwarten, dass jeder seine ge- 
nossenschaftliche Pflicht tue. 


Die Verwaltungskommission.» 


Einem Verwalter wird gedankt 


Auf Ende April übernimmt Herr 
Willi Blum, Verwalter des Lebens- 
mittelvereins Romanshorn, als Verwal- 
ter die Konsumgenossenschaften Ror- 
schach und St. Gallen. Der Präsident 


gi y“ ”. #r 
des Genossenschaftsrates, Herr Natio- 
nalrat Rud. Schümperli, dankt seinem 
Mitarbeiter im Namen der Genossen- 
schaft mit einem Schreiben, aus dem 
im Lokalteil des «GV» u.a. folgende 
Stellen wiedergegeben sind: 


«Lieber Freund, 


Du hast in den sechseinhalb Jahren, 
die Du im Dienste unserer Genossen- 
schaft verbracht hast, unsere Erwar- 
tungen in jeder Beziehung erfüllt. Du 
hast vor allem den Lebensmittelverein 
geschäftlich so entwickelt und konsoli- 
diert, wie wir es nur hoffen konnten. 
Du hast den Geist des Personals — und 
das war eine grosse Aufgabe — ver- 
wandelt und hast Dich als dessen Chef 
so untadelig und begeisternd verhalten, 
dass alles das, was vorher in dieser 
Beziehung gesündigt worden ist, mehr 
als ausgeglichen wurde. Und Du hast 
schliesslich in der Erziehung unserer 
Mitglieder zu einem genossenschaft- 
lichen Geiste ein Muximum_ geleistet. 

Für diesen Deinen Einsatz, der weit 
über das hinausgeht, was wir auf 
Grund Deines Anstellungsvertrages 
oder einer normalen Arbeitszeit hätten 
verlangen können, danke ich Dir im 
Namen unserer ganzen Mitgliedschaft 
herzlich. Ich danke auch an dieser 
Stelle Deiner Frau ebenso herzlich, da 
Deine Leistung in Deiner frohen Art 
nicht möglich gewesen wäre ohne ihre 
Zustimmung zu Deinem Tun und zu 
den grossen Opfern, die die Familie im 
Interesse Deiner beruflichen Arbeit ge- 
bracht hat. 

Es ist klar, dass nach Deinen Lei- 
stungen und bei dem unbegrenzten 
Vertrauen, das Du in unserem Kreise 
geniessest, Dein Wegzug für unsere 
Genossenschaft eine kleine Krise be- 
deutet. Aber es war uns ja auch schon 
seit einiger Zeit klar, dass Du über 
kurz oder lang zu grösseren Aufgaben 
berufen werdest, als unsere Genossen- 
schaft sie Dir bietet. Also wünschen 
wir Dir von ganzem Herzen alles Gute 
für Deine zukünftige Arbeit. Im übri- 
gen habe ich das feste Vertrauen, dass 
die Verantwortung für das weitere Ge- 
deihen unseres Lebensmittelvereins, die 
in diesem Augenblick doppelt auf uns 
andern lastet, unsere Mitglieder und 
unser Personal nur noch mehr zur 
Treue und zu Höchstleistungen an- 
spornen wird.» 


Tr a a m m m 


Wir müssen den Mut finden, etwas von unserm äussern Lebensstandard zu 
opfern zugunsten unseres innern Lebensstandards. Unter dem Begriff «Lebens- 
standard» wird allgemein der Grad des äussern Wohlergehens verstanden. 
Welche Diskrepanz besteht oft im Vergleich zu unserm «innern Lebensstan- 
dard»! Ich meine nun, dass wir den Mut aufbringen sollten, hie und da auf 
etwas Aeusseres, vielleicht auf ein Vergnügen oder auf einen Seitensprung 
nach Geld und Ruhm zu verzichten, um dafür etwas Zeit für etwas Wesent- 


liches — nämlich für unsere Seele — zu erübrigen. 


«Neues Lebens 
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Hilfst auch Du Deine Genossenschaft bestehlen ? 


Ein Bücherexperte schildert in der amerikanischen Genos- 
enschaftszeitschrift «The Producer-Consumer» die Gefahren 
chlechter Geschäftspraktiken. 


S 
Ss 


* Wenn wir von Diebstahl und Raub sprechen. so denken 
wir meistens an finstere Gesellen. die mit Revolvern be- 
waffnet und mit Einbruchswerkzeugen ausgerüstet Schlösser 
aufbrechen. um ihre Opfer unter der Bedrohung durch den 
Revolver von ihren Wertgegenständen zu hefreien. 

Wir alle kennen diese Art von Dieben. Sie sind leicht zu 
erkennen. und jeder Polizist im ganzen Lande ist auf der 
Wache gegen gerade solche Ereignisse. So beraubt zu wer- 
den. ist eine angsterrezende Sache. und doch ist diese Methode 
des Raubens eine eher milde und schlichte Angelegenheit im 
Vergleich zu derjenigen jener Räuber. die vielleicht gerade 
in diesem Augenblick an Deinem Pult vorbeigehen. Sie 
bleihen unbeachtet und sind wahrscheinlich die gesetzes- 
treusten Bürger im Sinne unserer Gesetzeehung. Im Ver- 
gleich zu diesen Diehen sind die gewöhnlichen Feld-Wald- 
und-Wiesen-Einbrecher und -Räuber wahre Häfelischüler, 
wenn es auf Geschmeidigkeit. Geschicklichkeit und darauf 
ankommt, durch die Maschen der Gesetze zu schlüpfen, oder 
darauf, sich auf jede erdenkbare Art unkenntlich zu machen 
und jeden Verdacht durch ein unschuldiges Gesicht zu ver- 
meiden. Einer dieser Burschen ist vielleicht Dein Nachbar, 
ein anderer mag Dein bester Freund sein und ein dritter 
Dein kreditwürdigster Mitbürger. 

Diese Burschen sind so unschuldig, hilfsbereit und freund- 
lich. dass Du Dich daran gewöhnst, tagaustagein mit ihnen 
zusammen zu arbeiten und zu leben. und manchmal bringt 
Dich Deine Sympathie dazu. sie bei ihrem schändlichen 
Werk hilfreich zu unterstützen. 


Diese Kerle können Deine Genossenschaft so vollständig 
und wirksam ausrauben, 


dass es ihnen möglich wird, Dein ganzes Geschäft wegzu- 
schaffen mit Ausnahme der Schulden Deiner Genossen- 
schaft — diesen erlauben sie gerne, sich unbeschränkt zu 
entwickeln und zu vermehren. Und bei dieser traurigen 
Sache helfen vielleicht alle jene ganz unschuldig mit, die 
durch die Geschäftstüre ein- und ausgehen. Die Dämonen 
sind fähig, einen hypnotischen Einfluss auf ihre Opfer aus- 
zuüben, sogar soweit, dass das arme Opfer manchmal selbst 
einen Grund dafür angibt. warum es beraubt werden sollte. 

Gerade jetzt. wenn Du diesen Artikel vor Augen hast, 
sind vielleicht diese Dämonen in Deiner lokalen Genossen- 
schaft am Werk. um ihren nächsten ausgiebigen Plünde- 
rungszug auf Dein Geschäft vorzubereiten. Lässest auch Du 
(entsprechend den nationalen Statistiken) 5.58 Prozent 
Deines Geschäftsumsatzes durch die 


überfälligen Rechnungen und Kredite 
als Verlust wegschleppen? Willst Du diesen Dieb Deine Ge- 
nossenschaft so lange würgen lassen. bis sie im Todeskampf 


des Bankrotts dahinschwinden wird? Lass Dich nicht täu- 
schen — dieser Dieb ist schlau! Vielleicht flüstert er Dir 
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Für die 


gerade jetzt, wenn Du Dich der Lektüre dieser Zeilen wid- 
mest, ins Ohr, der ganze Artikel sei nichts anderes als ein 
Haufen Unsinn. Oder er rechtfertigt seine Anwesenheit da- 
mit. er sei eine notwendige Einrichtung im Geschäftsleben. 
—- Ein anderer dieser Diebe heisst 


schlechte Preisgestaltung. 


Dieser Dämon überredet Dich, immer billiger zu verkaufen. 
Er flüstert Dir als Grund in die Ohren, Joe Bloe oben in der 
gleichen Strasse verkaufe die gleiche Ware für «soundso- 
viel» und — um sie verkaufen zu können müsstest Du 
deshalb Joe Bloes Preis unterbieten. Ja, dieses dämonische 
Wesen hat noch einen Spiessgesellen in Gestalt eines guten 
Kunden, der unwissentlich für ihn arbeitet und auf keine 
Qualitätsunterschiede achtet, sondern nur daran arbeitet, 
Dich dazu zu bringen, irgend etwas billiger als Joe Bloe 
zu verkaufen. — Ein anderer dieser Dämonen heisst 


ÜVeberinventar. 


Er steht hinter Dir, wenn Du einkaufst. ir macht. dass Du 
vergissest, Dich danach zu erkundigen, ob die betreffende 
Ware überhaupt verkauft werden kann. Er ermutigt Dich 
immer, mindestens doppelt soviel einzukaufen, als Du wirk- 
lich benötigst, und — wenn er dies erreicht hat — so ver- 
bündet er sich mit John Doaks. Joan Doaks ist ein arliger, 
wohlgestalteter Bursche, der für die Firma Lichtscheu & Cie. 
eine bestimmte Ramschware verkauft. Ganz tief in Dir selbst 
weisst Du, dass Du absolut keine solche Ramschware benö- 
tiest, aber John Doaks ist solch ein artiger Bursche, dass Du 
ihn nicht gern im Stich lassest. Und zudem streicht Dir der 
Dämon Ueberinventar um den Bart und flüstert Dir ins Ohr, 
dass Du doch wirklich versuchen solltest, ein wenig von 
dieser Ramschware zu handeln, und John Doaks sei doch so 
ein artiger Kerl, dass es gemein von Dir wäre, nichts von 
ihm zu kaufen, Na — vielleicht wäre esdoch möglich, solche 
Ramschware zu verkaufen... und so kaufst Du sie eben und 
weisst doch — sobald dieser Dämon nach hinten ins Lager 
gegangen ist, um gut verkäufliche Ware verderben zu lassen 
— wieder ganz genau, dass Du wirklich diese Ramschware 
nicht hättest kaufen sollen. 
Ein vierter dieser Dämonen heisst 


Schlecht Kaufen. 


Auch dieser Kerl hat einen Spiessgesellen,. gewöhnlich einen 
Deiner besten Kunden oder einen Deiner besten Freunde. In 
der Regel arbeitet er mit seinem Kollegen Ueberinventar 
Hand in Hand. Und jeder, der Deinen Laden betritt, unter- 
stützt die beiden Gauner, ohne etwas Böses dabei zu denken. 
Sie reden Dir ein, Kinkerlitzchen (d. i. Wertloses) zu kaufen 
— nur weil Du solche, annonciert gesehen hası. Der Dä- 
mon Schlecht Kaufen besteht ständig darauf, dass Du Kin- 
kerlitzchen kaufen sollst. Ja, er besteht nicht nur darauf, 
dass Du überhaupt Kinkerlitzchen, sondern dass Du ein so 
vollständiges Lager an Kinkerlitzchen führen sollst, dass Dir 
vor lauter Tausendfrankeninventar sicher kein Zehnrappen- 
geschäft entgehen kann. Er verlangt von Dir, dass Du die 


Pr 


Kinkerlitzchen in jeder Grösse und jede Grösse in jeder 
Farbe und sowohl in gelben wie grünen Schachteln führst 
und zudem noch die Super-de-luxe-Ausführung, die sowieso 
niemand kaufen kann. Und dann verlangt er von Dir und 
überzeugt Dich mit allen möglichen scheinbaren Vernunft- 
gründen, dass Du für jede einzelne Ausführung und Grösse 
das dazu passende Kinkerlitzchen-Einstellgerät sowie die 
ganze Serie Zusatzgeräte und den dafür bestimmten Trans- 
portkoffer auf Lager hast. Schliesslich verspottet Dich der 
Dämon noch und lacht Dich aus, wenn Du endlich merkst, 
dass Du vergessen hast, den genauen Kaufpreis der Kinker- 
litzchen mit Zubehör festzustellen, und nun einsehen musst, 
dass Du unwissentlich Deine Kinkerlitzchen zu einem Preis 
gekauft hast, der es Dir von vornherein verunmöglicht, zu 
konkurrieren, auch wenn sich diese Kinkerlitzchen über- 
haupt verkaufen liessen. In diesem Moment nimmt der 
Dämon Ueberinventar seinem Kollegen Schlecht Kaufen die 
Arbeit ab, wodurch dieser frei wird, ein neues heimtücki- 
sches System auszudenken, um morgen wieder Deine Genos- 
senschaft zu bestehlen. 

Hilfst auch Du diesen Kerlen, indem Du ihnen unbewusst 
assistierst? Oder hilfst Du ihnen, indem Du Dich nur so 
weit [für Deine Genossenschaft interessierst, als Du darüber 
schimpfst, dass ein bestimmtes Kinkerlitzchen in einer ganz 
bestinnmten Grösse und Farbe nicht vorhanden ist? Oder 
hilfst Du dem Dämon Ueberfällige Rechnungen damit, dass 
Du stets nur beabsichtigst, Dein Konto bei der Genossen- 
schaft endlich ins Reine zu bringen: Vielleicht hilfst Du 
auch dem Kerl Schlechte Preisgestaltung, indem Du irgend- 
ein Gerücht nachplapperst über Pneus oder Oel oder Fett 
oder Eisenwaren, die in einem Geschäft weiter unten in der 
Strasse billiger sein sollen — wobei Du allerdings den Qua- 
litätsunterschied völlig ausser Betracht lässest? 

Vielleicht gehörst Du auch zur Mannschaft der 


Schlechten Geschäftsführung, 


vielleicht auch nur als Kunde der lokalen Genossenschaft, 
als einer jener sallsam bekannten Individuen, die gleich 
das grösste Geschrei machen, wenn man sie an ihre Rech- 
nung erinnert oder wenn sie einen Kontoauszug erhalten. 
Dadurch bindest Du Deinem Direktor die Hände — wird er 
doch die Folgen fürchten, die es haben könnte, wenn er Dich 
bitten würde, Dich an ein gules Geschäftsgebaren zu halten. 
Prüfe Dich selbst. Denke einmal darüber nach. Spielst 
Du in der Mannschaft dieser fünf Diebe oder verhältst Du 
Dich nur neutral, wodurch Du diesen Gaunern ermöglichst, 
Deine Genossenschaft zu berauben? Vielleicht könntest ge- 
rade Du Deiner Genossenschaft entscheidend helfen, sich 
gegen diese unsichtbaren Wegelagerer zu verteidigen, die 
nie ruhen, sondern Tag und Nacht daran arbeiten, Dein Ge- 
schäft zu zerstören und zu berauben, wodurch sie auch Dich 
selbst bestehlen! ; 


Auslese aus der Terminologie der Betriebswirtschaftslehre 
(Fortsetzung) 


Nominalkapital 


heissen alle sichtbaren Kapitalposten. 


Realkapital 


enthält ausser dem Nominalkapital die stillen Reserven. 
Solange ein Unternehmen im Wirtschaflsprozess tätig ist, 
wird das Realkapital im Gegensatz zum Nominalkapital nur 
schätzungsweise ermittelt werden können. 


Umlaufsvermögen 


sind Werte, die dauernd im Betriebsprozess gebraucht und 
verbraucht werden, wie Geld- und Warenwerte, die sich 


beim Verkauf wieder in ‚Geld zurückverwandeln und dann 
wieder neu in den Betriebsprozess eingesetzt werden 
können. 


Anlagevermögen 


(Grundstücke, Gebäude, Mobilien, Autos, Maschinen) ist 
im Unternehmen fest angelegt und kann in seiner Zweck- 
setzung nicht vom Unternehmen gelöst werden. 


Abschreibung und Amortisation 


ist nicht dasselbe. Während sich die Abschreibung auf die 
Vermögenswerte bezieht, erfasst die Amortisation das Ka- 
pital. 


Direkte Abschreibung auf Anlagewerten 


erfolgt unmittelbar auf dem Konto Mobilien oder Immo- 
bilien. Buchung: Abschreibungskostenkonto an Mobilien 
oder Immobilien. 


Indirekte Abschreibung auf Anlagewerten 


benützt für dieselbe Abschreibung, ohne unmittelbare 
Buchung auf dem Mobilien- oder Immobilienkonto, ein Be- 
wertungskonto in den Passiven, das am besten Abschrei- 
bungskonto genannt werden sollte. 


Buchungen: Abschreibungskostenkonto an Abschreibungs- 
konto 
Abschreibungskonto an Bilanz. 
(Schluss folgt) 


Wie steht es mit Ihnen ? 


«Sieht Ihre Ladenfront so einladend aus, dass es eine Freude ist, 
Ihr Geschäft zu betreten? Hält die Ausgestaltung des Ladeninnern 
das, was der Kunde an Hygiene und Zweckmässigkeit erwarten darf? 
Ist Ihr Kundendienst tadellos? Kaufen Sie so rationell ein, dass Sie 
auch preislich konkurrenzfähig sind? Verfügen Sie über eine gut- 
geführte Buchhaltung, die Ihnen sofort Auskunft geben kann, ob Sie 
sich in auf- oder absteigender Linie bewegen? Bleiben Sie durch eine 
zielsichere Werbung in ständigem Kontakt mit Ihren Kunden? Halten 
Sie sich durch die regelmässige Lektüre von Fachzeitungen — vor 
allem Ihres Verbandsorgans — und Fachschrilten auf dem laufenden 
über die neuesten Entwicklungen und die Vorkehren der Konkur- 
kurrenz? Und vor allem: Lieben Sie Ihren Beruf und haben Sie sich 
ihm mit Leib und Seele verschrieben? 

Wenn Sie alle diese Fragen aufrichtig mit «ja® beantworten kön- 
nen, dann dürfen Sie mit gutem Gewissen optimistisch in die Zu- 
kunft blicken. Ist dies nicht der Fall, so raten wir Ihnen, dort nach- 
zuholen, wo es noch fehlt. Für diejenigen allerdings, die glauben, die 
Dinge würden sich ohne ihr Zutun zum Besten wenden, hegen wir 
Befürchtungen.» «Lebensmittelhandel» 


Jawohl, diese Bouillon- 
würfel sind alles, was ich 
von Ihnen brauche — fun 
Sie mir bitte alle diese Pa- 
kete in die gleiche Tüte! 


«The Progressive Grocer» 
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Einladung zur ordentlichen Delegiertenversammlung 


Auf Grund der Bestimmungen der Statuten werden die Delesierten 
der in $ 8 der Statuten erwähnten Mitglieder sowie in der Vorver- 
sammlung gewählten Delegierten der Mitgliederkategurie gemäss 
$ SI der Statuten zur Teilnahme an der ordentlichen Delegierten- 
versammlung auf 


Samstag. den 12. Mär: 1949, 14.15 Uhr, in den grossen Saal des 
Genossenschaftshauses im Freidorf bei Basel 


höflich eingeladen. 


Als Traktanden sind vorgesehen: 


1. Protakoll der ordentlichen 
28. Februar 1948. 


2. Entgegennahme des Geschäftsberichtes, Abnahme der Jahres- 
rechnung per 31. Dezember 1948, Beschlussfassung über die 
Verzinsung der Anteilscheine und die Verwendung des wei- 
teren Betriebsüberschusses sowie Decharge-Erteilung an die 
Verwaltung. 

3. Wahl der Verwaltung. 

4. Wahl der Kontrollstelle. 


Delegiertenversammlung vom 


Sodann werden die Mitglieder gemäss $ 8]1 der Statuten zu einer 


Vorversammlung 


auf Samstag, den 12. März 1949. 14 Uhr. in den Vortragssaal des 
Genossenschaftshauses, I. Stock. Freidorf bei Basel. 


eingeladen. 


Als Traktanden für diese Versammlung sind vorgesehen: 


1. Protokoll der Vorversammlung vom 28. Februar 1948. 
2. Wahl der Delegierten der Nlitgliederkatezorie gemäss 
$ 811 der Statuten für die anı 12. März 1949, 14.15 Uhr, im 


Genossenschaftshause Freidorf stattfindende ordentliche 
jährliche Delesiertenversammlung. 


Basel, den 8. Februar 1949, 
Im Namen der Verwaltung: 


Der Präsident: Dr. M. Weber 
Der Sekretär: Dr. H. Küng 


Den Delegierten der Mitglieder wird Gelegenheit geboten, mittels 
Automobil nach dem Freidorf zu fahren; zu diesem Zwecke steht 
Samstag, den 12. März 1949, 1315 Uhr, auf dem Bahnhofplatz in 
Basel ein Autocar zur Verfügung. F 


WO ISST MAN GUT IN BASEL? 


ENG?” Pomeranze 
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Nachfrage 


Kaufmännischer] Angestelltefr), bewandert in allen vorkommenden 
Arbeiten einer mittleren Konsumgenossenschaft. Gute Kenntnisse 
in Ruf-Buchhaltung sind erwünscht. — Danerstelle. Offerten mit 
Zeugniskopien. Referenzen und Photo unter Chiffre J.B. 33 an die 
Kanzlei Il. Departement V.S.K., Basel 2. 


Gesucht auf Anfang Mai 19:49 tüchtiges, branchenkundiges Ver- 
käufer-Ehepaar zur Uebernahme einer Filiale mit ca. 240000 Fr. 
Umsatz auf Provisionsbasis. Schöne, neue Wohnung vorhanden. 
Kautionsfähige Bewerber melden sich bis 25. Februar beim Kon- 
sumverein Wartau, Trübbach (S1.G.). 


Gesucht 1. Verkäuferin für bedeutendes Textilzeschäft. Fundierte 
Berufskenntnisse, taktvoller Umgang mit Kundschaft und Personal 
sind Bedingung. — Sprachen: deutsch und französisch. Geboten 
wird: selbständige Arbeitsweise, gutbezahlte Dauerstelle mit weit- 
gehenden Sozialleistungen. Handgeschriebene Offerten mit kurzem 
Lebenslauf und Bild unter Chiffre A. U. 38 an die Kanzlei ll. De- 
partement V.S.K., Basel 2. 


Angehot 


Kräftiger Magaziner, 35jährig, mit allen Artikeln der Lebensmittel- 
und Gemüsebranche sowie im Speditionsfach bestens vertraut, 
sucht Stelle auf 1. Mai. Offerten mit Lohnansprüchen unter 
Chiffre L.L. 29 an Kanzlei II. Departement V.S. K.. Basel 2. 


Angestelller mit zenossenschaftlicher Bildung, guter Ttechner, im 
Umgang mit Vorgesetzten wie Untergebenen gewandt, sucht Stelle. 
Gebiet: Lebensmittel, Gemüse-, Bonneterie- oder \erceriebranche. 
Eintritt nach Uebereinkunft. Offerten mit Lohnangabe richte man 
unter Chiffre St.M. 30 an die Kanzlei H. Departement V.S.K., 
Basel 2. 


Strebsamer, an flinkes und sauberes Arbeiten gewöhnter Bäcker- 
Konditor (verheiratet) wünscht selbständigen, leitenden Posten in 
genossenschaftlichen Betrieb. Gute Zeugnisse und Referenzen. Ver- 
trauensvolle Offerten unter Chiffre H.H. 39 an die Kanzlei II. De- 
partement V.S.K., Basel 2. 


Strebsamer Bursche, 28 Jahre alt, mit Handelsschulbildung, sucht 
Stelle in Genossenschaftsbetrieb oder in Magazin. Referenzen 
stehen zur Verfügung. Offerten unter Chilfre M.S, 40 an die 
Kanzlei II. Departement V.S.K., Basel ?, 


Jüngling. 24 Jahre alt, mit Büroausbildung, sucht Aniangsstelle bei 
einer Konsumgenossenschaft. Aufsicht über Lagerräume wird auch 
angenommen. Offerten unter Chiffre D.C. 41 an die Kanzlei II. De- 
partement V.S.K., Basel 2. 


Junge, tüchtige Filialleilerin der Lebensmittel- und Textilbranche 
sucht Stelle auf 15. April, Referenzen und Zeugniskopien stehen 
zur Verfügung. Offerten unter Chiffre H.K, 42 an die Kanzlei 
H. Departement V.S.K., Basel 2. 
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